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Beſtrafte AUnparteilichkeit.
Für den Bürgermeiſter der Stadt Kolberg hat die ſoeben

ſtatigehabte Nachwahl zum Reichstage, in welcher der frei
ſinnige Baurat Benoit mit Hilfe der Sozialdemokraten
über den Konſervativen v. Gerlach ſiegte, ein hochinter
eſſantes Nachſpiel gehabt. Der Bürgermeiſter hatte unſeren
Genoſſen den Saal des Strandſchloſſes zu einer Volksver
ſammlung zur Verfügung geſtellt. Deshalb wurde in dieſem
Saale nicht mehr, wie bisher jedes Jahr, das Feſteſſen des
Fiſchereivereins abgehalten ferner hat auf Antrieb des Land
rats v. Puttkamer die Regimentskapelle nicht mehr im
Strandſchloß ſpielen ſollen, und endlich iſt der Bürgermeiſter
wegen Hergabe des Saales vom Regierungspräſident in eine
Ordnungsſtrafe von 90 M. genommen worden.

Die Sache kam am 1. Juli in der Stadtverordnetenſitzung
zur Sprache dabei wurden einige hochintereſſante Aktenſtücke
bekannt gegeben.

Das erſte Aktenſtück, ausgehend von dem Regierungs-
Präſidenten v. d. Reck in Köslin, gerichtet an den Bürger
meiſter von Kolberg, hat folgenden Wortlaut

Köslin, 19. Juni 1895.
Die dortigen öffentlichen Blätter bringen die Nachricht, daß

Euer Wohlgeboren in Jhrer Eigenſchaft als Magiſtratsdirigent
den Saal des im Eigentum der Stadt ſtehenden
am Abend den 12. Juni zur Abhaltung einer großen ſozial-
demokratiſchen Verſammlung bereit geſtellt haben.
Da die Ueberlaſſung dieſer Räumlichkeit zu einer ſolcher Verſamm-
lung dem Vernehmen nach bei einem Teil der dortigen Einwohner
ſchaft lebhaften Anſtoß erregt hat und abgeſehen von allen
anderen aus dieſer Thatſache zu ziehenden Schlüſſen von weit
tragenden und ſchwerwiegenden nachteiligen Folgen für die Ent-
wicklung des dortigen Badelebens und namentlich des Ver
kehrs am Strandſchloſſe auch in finanzieller Beziehung ſein
kann, ſehe ich Jhrer ausführlichen Aeußerung und Rechtferti-
gung binnen drei Tagen entgegen.

Der Reſrergnge präſident
v. d. Reck.

Die „Rechtfertigung“ des Bürgermeiſters, die es wert iſt,
in ganz Deutſchland beachtet zu werden, lautet:

J Kolberg, 21. Juni 1895.
n

den königl. Regierungspräſidenten Herrn Freiherrn v. d. Reck

Hochwohlgeboren
Köslin.

Euer Hochwohlgeboren
berichte ich ganz ergebenſt:

Der Saal des hieſigen Strandſchloſſes iſt Eigentum
der Stadtgemeinde. Jn demſelben haben ſchon oft
politiſche Verſammlungen ſtattgefunden. Außerhalb der Zeit
vom 15. Juni bis 15. September iſt gar kein Bedenken
getragen, den Saal dazu bereitzuſtellen. Jn dieſem Jahre
iſt dort zuerſt eine allgemeine Volksverſammlung geſtattet,
in welcher Dr. Pachnicke von der Reichstagsfraktion der
freiſinnigen Vereinigung der Hauptredner war. Demnächſt,
nachdem der Termin für die im Wahlkreiſe Kolberg-Körlin,
Köslin und Bublitz zu vollziehenden Nachwahl auf den
18. Juni feſtgeſetzt worden war, iſt im Strandſchloß zum
8. Juni wieder eine allgemeine Volksverſammlung berufen.
Dies iſt geſtattet, obwohl die Badezeit bereits begonnen

s Jm Exil.Roman von Georges Renard.
Autoriſierte Ueberſetzung von Marie Kunert.

[Nachdruck verboten.
Annette ſetzte ſich reſigniert. Aber wenn ihr Mund nicht ſprechen

durfte, ſo ſprachen ihre Augen für zwei, zuerſt um dem jungen
Manne herzlichen Dank zu ſagen, dann um ihrem Bruder irgend
ein t Zeichen zu machen, um auf einen vorwurfsvollen
Blick mit ſtummem Trotz zu antworten und um, groß aufgeſchlagen,
das Jntereſſe, das ſie an der Unterhaltung nahm zu zeigen. Man
plauderte über die Belagerung von Paris. Rene erzählte mit
gutem Humor von den gaſtronomiſchen Epiſoden, die am meiſten
ſern waren, ſeine Zuhörer zu amüſieren, von dem Kohl, von

em jedes Blatt fünfzig Centimes koſtete, von den kleinen Näpfen
mit Butter, die man einander als wertvollſtes Geſchenk zum
Jahrestage überreichte, von den Gerichten, die man aus Pferde-
ufen bereitete, und die ſich unter dem Meſſer wie Kautſchuk
ümmten, und wenn man ſie in Waſſer kochte, ſich gar in eine ſchreck

liche, gallertartige Brühe e. Die beiden Kinder betrachteten
den Helden, der den Mut gehabt hatte, Hunde, Katzen Eſelfleiſch
und viele andere undenkbare Dinge zu eſſen, mit unverhohlener
Bewunderung. Aber als er das Pfeifen der Kugeln, das Fiſcher
der Granaten, die Nachtwachen Aoter Dache des Hauſes be

da ſperrten e kleinen Zuhörer Mund und Ohren auf,
amit ihnen keines ſeiner Worte entgin
Jetzt konnte Annette ſich nicht mehr

ſchon lange auf ihren

Polten. Die Frage brannte

pen:
Und Sie haben keine Furcht gehabt rief ſie endlich.
O freilich, ſogar mehr als einmal, erwiderte Rene lachend.

Ah ich habe immer ſo gethan, als ob ich mich ganz behaglich
e!
ach dieſer Antwort erreichte die Bewunderung der Kinder

ihren Gipfel. Sogar Frau Roverah trat aus ihrer Zurückhaltung
heraus, am, während d Stimme ſo etwas wie Hochachtung
ausdrückte, nach einigen Einzelheiten zu fragen. Mit Ueberraſchung
ah Rene, welchen mächtigen Eindruck dieſes ferne Paris, das be
egte, zerſtörte, niedergebrannte,
enſchen ſo zu intereſſieren vermochte,als etwas Belonderes daſtand, nur weil er

weſen war.

Sonnabend den 6. Juli 1895.

hatte. Jndes der Saal wurde noch nicht von Kurgäſten
benutzt. Jn dieſer Verſammlung vom 8. Juni war der
Hauptredner der Dr. Barth, wieder von der freiſinnigen

Vereinigung. Die beiden bisher h Verſammlungen

hier ausübte, und wie es dieſe
daß er in ihren Augen

in Paris dabei ge

waren auch von Herren hier veran
Partei der freiſinnigen Vereinigung rechnen.
Zeit, es wird am 6. oder 7. Juni geweſen ſein, bat der
Maurer Bierlich hier, Vorſitzender des ſozialdemo-
kratiſchen Arbeitervereins hier, in den Strandſchloß-
ſaal ebenfalls eine Verſammlung berufen dürfen. Er le-

taltet, welche ſich zu der
Um dieſelbe

merkte: Der Reichstagsabgeordnete A. Bebel ſolle veran
laßt werden, hierher zu kommen, und in einer Volksverſamm-
lung zu ſprechen. Derſelbe ſpricht aber in keinem kleinen
Saale, der Hoffmannſche Saal hier, in welchem bisher die
Verſammlungen ſeiner Partei ſtattfinden, ſei zu klein. Komme
A. Bebel, ſo müßten ſie, die Sozialdemokraten, darauf rech
nen, daß die Verſammlung mehr von Mitgliedern anderer

FürParteien beſucht werde, als von Sozialdemokraten.
die Aufrechterhaltung einer guten Ordnung werde geſorgt
werden. Jch habe die Benutzung des Saales genehmigt,
habe aber bemerkt, daß die Verſammlung bis zum 15. Juni
ſtattfinden müſſe. Später könne mit Rückſicht auf
das Bad der Saal zu keiner politiſchen Verſammlung be
willigt werden. Der Maurer Bierlich erklärte, daß die Ver
ſammlung jedenfalls vor dem 15. Juni werde berufen wer-
den. Sie hat am 12. Juni ſtattgefunden.

Landrat v. Puttkamer zu mir. Er teilte mir mit, daß
er vom Herrn Oberſt Hitzigrath komme. Seine Aeußerungen
waren, ſo weit ſie mir noch erinnerlich, etwa folgende: Wenn
die ſozialdemokratiſche Verſammlung im Strandſchloß ſtatt
finde, könne die Stadt davon Schaden haben. Die Regi-
mentsmuſik werde dann vor dem Strandſchloſſe nicht
mehr ſpielen können und anſtändige Herren könn-
ten nicht mehr dahin gehen.
ihm, als er zu demſelben die letztere Meinung geäußert, er-
widert: Für dies Jahr habe er, der Oberſt, den Vertrag
zwiſchen dem Kapellmeiſter des Regiments und der Bade-
direktion genehmigt und mit vollzogen. Dabei werde es
bleiben müſſen. Jm übrigen wolle er, der Oberſt, ſich die
Sache überlegen. Der Herr Landrat verſuchte, mich zu ver-
anlaſſen, die erteilte Erlaubnis zur Benutzung des Saales
noch zu widerrufen. Jch habe ihm mitgeteilt, was oben
deswegen vorgetragen iſt, und erklärt Es bleibe bei der er
teilten Erlaubnis zur Benutzung des Saales. Die Folgen
müßten wir abwarten.

Die Verſammlung verlief in beſter Ordnung. Es war
mir bekannt, daß die Sozialdemokraten hier in ihren
Verſammlungen allgemein eine muſterhafte Zucht und
Ordnung beobachten. Jch ſelbſt bin in der fraglichen Ver
ſammlung gegenwärtig geweſen und nahm mit in dieſelbe den
Herrn Geh. Baurat a. D. Benovit, welchen ich zufällig
am Strande getroffen hatte. Er war nicht der Verſamm-
lung wegen hier, hat vielmehr hier erſt von derſelben er
fahren. Die Verſammlung war eine allgemeine Volksver
ſammlung; es waren, wie der Maurer Bierlich richtig voraus-

d im leidenſchaftlichen Aufblitzen faſt ſchwarz wurden.
o

agran zu blicken, nicht in Kinderaugen.
e

ollte, die geſetzte

Ein g26er junger
Mann mit einem Schnurrbart, ein Lehrer, ein Par

i Wildfang. Außer-

Der Herr Oberſt habe

geſchis

W

geſehen, mehr Mitglieder anderer Parteien dort, als Sozial
demokraten. Die Mitglieder anderer Parteien machten etwa
zwei Drittel der Verſammlung aus. Jnsbeſondere waren
auch mehrere Beamte verſchiedener Art da.
A. Bebel war nicht erſchienen, ſondern dafür der Reichs-
tagsabgeordnete Herbert zu Stettin. Dieſer und der Kauf-
mann Lotz aus Stettin ſprachen für den ſozialdemokratiſchen
Wahlkandidaten. Das Wort wurde auch Herrn Geh. Bau-
rat Benoit geſtattet. Jeder der drei Redner ſprach ſehr
ruhig. Einen un angemeſſenen, ſchimpfenden Ausdruck
erlaubte ſich in der Verſammlung nur ein als Konſer-
vativer auftretender Schuhmachermeiſter. Zwei

Reiſende ſuchten durch laute Zwiſchenbemerkungen zu ſtören.
Ein in der Nähe ſtehender, mir als ordentlicher Mann be-
kannter Maurer und Hausbeſitzer verwies ihnen ſolches und
bedrohte ſie mit Entfernung, worauf ſie ſich ferner ruhig
verhielten. Es iſt in keiner anderen politiſchen Ver
ſammlung hier ſo ordentlich und ruhig zugegangen,
wie in der von Sozialdemokraten berufenen. Keine andere
iſt auch ſo ſtark beſucht worden und von ſo vielen Männern
aus den verſchiedenen politiſchen Parteien. Die ſozialdemo-
kratiſchen Redner äußerten ſich im ganzen rückſichtsvoll gegen
die Mitglieder anderer politiſcher Parteien. Daß ſie dies
thun würden, iſt mir vorher nicht bedenklich geweſen jeden
falls durfte ich erwarten, daß die hieſigen Sozialdemokraten

dahin bemüht ſein würden.
Am Nachmittage des Tages, etwa 4 Uhr, kam der Herr Was nun die hieſigen Sozialdemokraten anbelangt,

ſo ſind es meiſt ordentliche, fleißige, ſparſame Ar-
beiter und Handwerker, beſonders Bauhandwerker, die,
ſo weit ſie Kinder haben, bemüht ſind, ſolche ordent-
lich zu erziehen.

Es ſind auch Sozialdemokraten in der Feuerwehr, in
Jnnungen und anderen Berufsſtänden. Unordenttliche,
faule Arbeiter, Trinker, Männer, die Achtung nicht
verdienen, hält ſich der ſozialdemokratiſche Verein
hier am liebſten fern.

Gerade weil die Sozialdemokraten hier in großerAnzahl ordentliche, tüchtige Männer und Gärger
ſind, wäre es unrecht und unverzeihlich geweſen, ihnen die
Benutzung des ſtädtiſchen Saales zu verſagen, deſſen Be
nutzung anderen ohne weiteres geſtattet worden iſt. Dies
iſt die Meinung des Magiſtrats und der Bade-
direktion.“

Nachdem dann der Bürgermeiſter nachgewieſen hat, daß
die Behauptung, die Hergabe des Saales habe „bei einem

Teile der Bürgerſchaft lebhaften Anſtoß erregt unwahr
iſt und ſich nur auf ganz verſchwindend wenige Perſonen
beziehen kann, nachdem er ferner ausgeführt hat, daß die
Gerechtigkeit es verlange, daß die Sozialdemokraten wie
die anderen Parteien behandelt werden, fährt er fort:

„Jedenfalls iſt nach Anſicht auch des Magiſtrats ſicher,
daß die Bereitſtellung des ſtädtiſchen Saales zu einer Ver-
ſammlung hier den ſozialen Frieden gefördert hat. Und
wenn fortgefahren werden ſollte, wie es in einer Zeitung
verſucht iſt, der Stadt oder dem Strandſchloßwirt deswegen

Glücklicherweiſe unterdrückte ſie dieſen unpaſſenden Freudenaus-
bruch noch rechtzeitig.

Als echte Waadtländerin beſaß Frau Roveray auch einige Wein
berge. In dieſem Jahre war der Saft außerordentlich c aus

efallen, ſo daß die vorhandenen Fäſſer nicht genügten. Auf einerolchen Weinleſe ging es luſtig her. Es war ein entnſeh ja
beinahe ſogar ein Volksfeſt, zu dem der neue Penſionär nun ein
geladen war. Die beiden Kinder warteten mit ſichtlicher Ungeduld
auf Renes Antwort. Als er annahm, gerieten ſie ganz außer ſich
vor Entzücken. In dieſen beiden kieinen Menſchen hatte Rene ſich
bereits zwei warme Freunde gewonnen.

Am nächſten Tage machten alle Hausbewohner ſich auf den
Weg nach den Hügeln, die Vevey beherrſchen. Zu der Geſell
ſchaft hatte ſich noch eine Nachbarin und ein junger Verwandter
geſellt. Die erſtere war Fräulein Roſa Krantz, eine junge Dame
von 26 Jahren, von denen ſie aber nur zwanzig zugab. Am
liebſten mochte ſie jedoch ſechzehnjährig a einen. Sie war ein
braves Mädchen, das leider, ſehr wider Willen, alte Jungfer zu
werden verſprach. Sie war nicht eigentlich häßlich, denn ſie r
regelmäßige Züge, ſtarkes blondes Haar, faſt zu ſtark, als daß es
nur ihr eigenes ſein konnte, einen recht ſchönen Wuchs, wenn auch
etwas plumpe Taille, aber es fehlte ihr jenes unbeſchreiblicheEtwas, das anziehend wirkt. Warum mußte ſie auch eine Stimme

beſitzen, die oft in den höheren Lagen brach, warum waren ihre
Wangen zu rot, ihre Bewegungen unſchön, ihr Gang s
warum trug ihre ganze Erſcheinung den Stempel des Unweiblichen
Da die Jahre ſchneller kamen als die Freier, ſie junger
auszuſehen, wenn ſie ſich recht kindlich gab. ie hatte gewiſſe
Mienen, gewiſſe hüpfende Bewegungen, kokette Aufſchreie u. dgl.
mehr, welche nach ihrer Anſicht entſchieden geeignet waren, ſie um
zehn Jahre jünger zu machen. Die zartroſa Bänder, die ihr helles
Kleid zierten, die Roſenknoſpen, mit denen ihr Strohhut überladen
war, zeigten wie alles was ſie an ſich hatte, daß ſie es nicht
ahnte, wie gefährlich es für ſie war, wenn ſie einen Frühling der
ſchon vergangen war, wieder heraufbeſchwören wollte. Rene glaubte
u bemerken, daß ſie es gegen ihn an aufmunternden Worten und

licken nicht fehlen ließ. Es wurde ihm indeſſen nicht ſchwer,
ihr gegenüber die vorſichtigſte Zurückhaltung zu bewahren.

Die zweite Perſönlichkeit, die ſich der kleinen Geſellſchaft anen hatte, war ein junger Geck von etwa zwei ſerre
er direkt von Lauſanne gekommen war und in dem Gefühl ſeiner

Bedeutung aufgebläht einherſchritt. Geſchah dies nun, weil er in



Nachteile zu bereiten, ſo kann das geeignet ſein, den
geſellſchaftlichen Haß zu fördern.

Euer Hochwohlgeboren werden hieraus entnehmen, daß es
mir unmöglich iſt, auch nur einen Augenblick zu be-
reuen, was ich gethan habe. Jm Gegenteil, ich bin damit
zufrieden und im Gewiſſen völlig ruhig. Jch würde glauben,
anders ungerecht und unchriſtlich gehandelt zu
haben.“

Auf dieſes Schreiben lief dann eine Antwort des Regie-
rungs- Präſidenten ein, deren wichtigſten Sätze folgender-
maßen lauten:

„Aus dem Bericht vom 21. d. M. habe ich erſehen, daß Euer
Wohlgeboren den dortigen Sozialdemokraten zur Abhaltung einer
Wahlverſammlung vom 12. Juni er. den zu Jhrer Verfügun
r zum Verkehr für das Badepublikum beſtimmten Kurſaa
n bewußter Abſicht, nach reiflicher Ueberlegung bereit

Ka haben Durch dieſes Verha ten haben Sie nicht nur
en kommunalen Jntereſſen der Stadt geſchadet denn

daß aus der Verwendung des Saales für den fraglichen Zweck
dem dortigen Bade ſchwere Schädigungen und Nachteile entſtehen
werden, kann ſich Jhrer Erkenntnis nicht verſchließen ſondern
Sie haben auch damit die Pflichten, die Jhnen Jhr Amt
als mittelbarer Staatsbeamter und als Oberhaupt einer
Kommune auferlegt, aufs gröblichſte verletzt. WennEuer Wohlgeboren ſich huchuch gemüßigt gefühlt haben, das
von mir gelegentlich der Abhaltung der Verſammlung des Fiſcherei
vereins eingeſchlagene Verfahren einer abfälligen Kritik zu unter
iehen, ſo beweiſt auch dies ein nicht zu deehen Vitiſtbchorde
erkennen Jhrer Stellung der vorgeſetzten Dien tbehörde

gegenüber. Ich ſehe mich nach alledem genötigt Jhnen gegenüber
wegen gröblicher Verletzung Jhrer Amtspflichten von
meinem isziplinar-Strafrecht vollen Gebrauch zu
machen und ſetze hierdurch auf Grund der s 15 und 19 des
Disziplinargeſetzes vom 21. Juli 1852 in Verbindung mit S 20
des Zuſtändigkeitsgeſetzes eine Geldbufze von 90 Mark

egen Sie feſt. Dieſelbe iſt bis zum 5. Juli an die hieſige kgl.
egierungshauptkaſſe einzuzahlen

n die Verleſung dieſer Aktenſtücke knüpfte ſich eine Kritik
des Verfahrens des Regierungspräſidenten durch den Stadt-
verordneten Wulff, wobei charakteriſtiſch iſt, daß der Stadt-
verordnetenvorſteher den Redner bat, „das Schreiben des
Regierungspräſidenten nicht zu kritiſier en und die Per
ſon desſelben aus der Debatte zu laſſen.“ Stadtv. Wulff
dankte für die Belehrung, die er aber nicht annehmen zu
können erklärte. Als geborener Kolberger ſage er, die
ſtädtiſche Behörde ſei dazu da, Gerechtigkeit zu üben für
jedermann, ob es einer vorgeſetzten Behörde angenehm iſt
oder nicht. Er ſtehe nicht für ſich allein da, ſondern auch
für diejenigen, die außerhalb des Eeſetzes geſtellt werden
ſollen.

Nach der Stadtverordnetenſitzung wurde dem Bürgermeiſter
die folgende, von der Mehrheit der Verſammlung (14 Stadt
verordneten) unterzeichnete Erklärung überreicht:

„Nach Anhörung der Akten, betreffend Ueberlaſſung des Strand-
chloß Saales an eine Volksverſammlung am 12 Juni 1895, er-
ären die anweſenden unterzeichneten Stadtverordneten ſich

voll und ganz mit dem Vorgehen des Bürgermeiſters reſp. des
Magiſtrats ein verſtanden und ſprechen im Intereſſe des ſozialen
Friedens in der Stadt ihre rege desſelben aus.“

Wir enthalten uns jeder Bemerkung zu dieſem in der
That intereſſanten Vorkommnis, das laut genug für ſich
ſelbſt ſpricht. Nur bemerkt ſei noch, daß die Beſchwerde,
die etwa gegen den Landrat Puttkamer eingelegt werden
ſoll, bei deſſen Vater, dem Oberpräſidenten Putt-
kamer einzureichen iſt. Punktum!

Tagesgeſchichte.
Sich ſelbſt übertroffen an Schäbigkeit hat das preu

ßiſche Abgeordnetenhaus. In dritter Leſung hat es nämlich
geſtern an dem Beſchluſſe feſtgehalten, durch welchen den
Großgrundbeſitzern 16 Millionen Mark geſchenkt werden.
Bisher war immer nur von 10 Millionen die Rede; aber
dieſe Summe wird allein an 2000 oſtelbiſche Junker
eſchenkt; die übrigen erhalten weitere ſechs Millionen

ark. Und das zu einer Zeit, wo für Schulen, Lehrerbe-
ſoldungen, Verpflegſtationen und andere notwendige Aus-
gaben nicht oder doch nicht genügend viel Geld vorhanden
iſt. Mit welcher Ungeniertheit einzelne konſervative Abge-
ordnete bei der Abſtimmung verfahren ſind, mag daraus her-
vorgehen, daß z. B. Frhr. v. Eckardſtein ſelbſt zugeſtanden
hat, der Beſchluß bringe ihm 40 000 Mark ein, aber trotz
dem ſtimmte er munter mit ab. Das „Hört, hört“, welches

der Hauptſtadt des Kantons wohnte, weil er Jules de (von) Mar-
nand hieß, weil ſowohl Anzug wie Spazierſtock bei ihm nach der
letzten Mode waren, weil er reich war und eines Tages Bankier
werden ſollte Man wußte es nicht. Aber dieſes junge Gigerl,
das der Neffe von Frau Roveray und ihr augenſcheinlicher Lieb
ling war, trug ſeine hohe Meinung von ſeiner teuren Perſon und
ſeine Mißachtung aller übrigen Menſchen ſo aufdringlich zur
Schau, er war ſo ſehr davon überzeugt, ſchön, geiſtreich und voll
blendender Vorzüge zu ſein, er trug einen ſolchen Vorrat von
trefflichen Anſichten über alle möglichen Dinge mit ſich herum,
daß er Rene vom erſten Augenblick an unausſtehlich war.

Jules de Marnand betrachtete Rene, dem er vorgeſtellt wurde,
durch ſein Lorgnon und ehrte ihn dann durch eine kurze, kühle
Verbeugung ſeines tadellos friſierten Kopfes, während ſein hoch
Fig erabgezogener Mund zu ſagen ſchien: Was iſt denn das
Ein Schulmeiſter Gewiß ein armer Teufel, der überglücklich iſt,
wenn er einmal mit Leuten aus der vornehmen Welt zuſammen-kommen kann! Danach ließ er ſein Lorgnon nachläſſig fallen,

und ohne ein Wort weiter an Rene zu richten, wie wenn dieſer
h hätte für ihn zu exiſtieren, begann er ſeine Tante durch

r aus der eleganten Welt, in denen die ganze Waadt-
ländiſche Ariſtokratie vorüberdefilierte, deren Held und Mittelpunkt
aber Jules des Marnand war, in Bewunderung zu verſetzen.Fräulein Roſa war ſo entzückt, ſo in ſchwei ende Be
wunderung verſunken, daß ſie es kaum wagte, zu dieſer bevor-
zzeter Perſönlichkeit emporzublicken, wie wenn ſie ſeit langem auf

ie Hoffnung, auf den bloßen Gedanken ſogar einer ſo glänzenden
Eroberung verzichtet hätte Nur die wilde kleine Annette wagte
es, ihrem triumphierenden Vetter ins Geſicht zu lachen. Sie hatte
ihm wegen ſeiner Aufſchneidereien den Spitznamen „Prinz Rodo-
mont“ gegeben und es gab keinen Schabernack, den ſie nicht ſchon
ausgeheckt hatte, um die ſtudierte Harmonie ſeiner Toilette zu zer

ören. Aber an dieſem Tage kümmerte ſie ſich nicht um ihn, da
e ganz davon in Anſpruch genommen war, Rene zu e der,

von den beiden Kindern begleitet, Mühe hatte, die zahlloſen Fragen
ihrer unerſättlichen Wißbegierde zu beantworten.

So war man endlich an dem Weinberg la Pierrette dies
war der Name von Frau Roverays Beſitzung angelangt. Die
Weinleſe war mitten im Gange. Eine ar Winzer und Winze
rinnen ſchaffte eifrig und Traube auf Traube fiel in die Körbe
und Bütten, die im Augenblick grfa und auch wieder geleert
waren. Mutter Pernet, eine dicke, rotbäckige Bäuerin, die ſo

war, daß ſie es mit drei Männern aufnehmen konnte, ver
teilte die Arbeit und ſchalt die Teäger.

(Fortſetzung folgt.)

im Hauſe erſcholl, machte ihn nicht irre. Ganz naiv erklärte
vor der Abſtimmung auch der konſervative Abg. Landrat
v. Bülow-Eckernförde, ihm würde der Geſetzentwurf
16600 M. einbringen; er werde aber das Geld für
„gemeinnützige Zwecke“ verwenden. Nur vier Abgeordnete,
die an dem Geſchenke beteiligt ſind, enthielten ſich der Ab-
ſtimmung. Dieſer Beſchluß iſt das ſtärkſte Stück, was
unter allen ſtarken Stücken im Abgeordnetenhauſe paſſiert
iſt. Das Volk wird ſich hoffentlich merken, wie die Konſer-
vativen auch diesmal wieder für die allgemeine Wohlfahrt“,
für „Sitte, Anſtand und Ordnung“ eingetreten ſind. Für-
wahr: ſchämen möchte ſich der Deutſche vor dem Auslande,
daß das Landesparlament des führenden Bundesſtaates fähig
geweſen iſt, ſeine parlamentariſchen Rechte zu ſo ungeheuer-
lichem Eigennutz zu mißbrauchen.

Zehn Millionen Mark wurden, nach den Berech-
nungen des Vorwärts, bei den Feſtlichkeiten zur Eröffnung
des Nord-Oſtſeekanals verkneipt, vertanzt und verpulvert.
Was hätte für dieſe Summe ſich ſchaffen laſſen Wie viel
Wiſſen konnte verbreitet, wie viel Not konnte gehoben oder
wenigſtens gelindert werden.

Das „feinere Ehrgefühl“. Jn Karlsruhe drangen
in gewaltthätiger Abſicht Offiziere in das elterliche Haus
eines Studenten, der eine auf Säbel eingegangene Forderung
in Piſtolenmenſur zu verwandeln ſich weigerte, wobei die
Schweſter des Studenten, welche die Thüre zuhielt,
von den Offizieren mit ihren Säbeln verwundet wurde. Wo
blieb da das „höhere Ehrgefühl“, das den Offizieren inne-
wohnen ſoll? An wehrloſen Frauen ſich vergreifen, dünkt
uns keine Heldenthat.

Die Großen freſſen die Kleinen! Trotz der Be
deutung der bairiſchen Bierbrauerei iſt die Zahl der Braue-
reien in Baiern im Jahre 1894 um 395 zurückgegangen.
Mit ganz vereinzelten Ausnahmen kommt die Abnahme auf
die kleinen Brauereien. Dies iſt um ſo bemerkenswerter,
als der Malzverbrauch faſt um 200 000 Hektoliter geſtiegen
iſt. Die Bierausfuhr aus Baiern ſcheint ihrem Höhepunkt
nahe zu ſein, denn 1894 betrug die Steigerung nur 29321

Hektoliter. tDeutſche Manneswürde. Einen Bericht über den
Empfang des Seehauſener Gymnaſialdirektors und
einiger ſeiner Zöglinge beim Herzog von Lauenburg ſchließen
bismärckiſche Blätter mit dem Satze: „Der Direktor durfte
ihm (dem Herzog) noch die dargereichte Hand küſſen;
dann zog die ganze Schar lautlos, mit leiſen Schritten, in
feierlicher und weihevoller Stimmung von dannen.“
Durften ſie das auch

Er hatte kein hochzeitlich Kleid an. Wie die
Kameradſchaft bei den Veteranenfeſten gepflegt wird, das
zeigte ſich am Sonntag bei dem Veteranenfeſte in München.
Dort wollte auch ein ärmlich gekleideter Veteran
mit zwei Kriegsdenkzeichen Zutritt haben, wurde aber von
einem Komiteemitglied daran verhindert, weil „man ihn
jetzt nicht brauchen könne, da jetzt die Hoheiten kommen!“
Anno 1870, als es galt, das Vaterland der Reichen zu
verteidigen, hat man den Mann nicht gefragt, ob er arm
ſei, man verlangte von ihm, daß er eventuell ſein Herzblut
opfere. Zum Dank dafür jagt man ihn jetzt wegen ſeines
ärmlichen Kleides von der Thüre weg. ären denn, fragt
mit Recht das Vaterland, die Augen der Hoheiten von einem
ärmlich gekleideten Veteranen zu ſehr beleidigt worden

Graf Rantzau, der Schwiegerſohn Bismarcks, iſt be
kanntlich zur Die poſition geſtellt worden. An ſeiner Stelle
ſoll der bisherige deutſche Geſandte in Kopenhagen, v. den
Brincken, nach den Niederlanden als Geſandter gehen.

Ausland.
Oeſtreich. Um die öſtreichiſchen Liberalen ſteht es

unzweifelhaft ſchlecht. Jhr langjähriger Führer, der Finanz-
miniſter der Koalition, Herr von Plener, hat allen Mut
verloren und ſein Reichsratsmandat niedergelegt. Jn
einer Zuſchrift an den Präſidenten der Handelskammer von
Eger, welche er im Abgeordnetenhauſe vertrat, erklärt er,
das gegenwärtige Mißlingen des Verſuchs einer Koalition
der gemäßigten Parteien und der politiſchen Jdee, für die
er in den letzten anderthalb Jahren mit allem Nachdruck
eingetreten ſei, laſſe es ihm als rätlich erſcheinen, ſich von
der parlamentariſchen Thätigkeit zurückzuziehen und ſein
Mandat niederzulegen. Damit erklärt der Herr ſich ſelbſt
für politiſch-tot. Seine Partei iſt es ebenfalls, wenn ſie
ſich auch noch dagegen ſträubt, die Thatſache anzuerkennen.

Jtalien. Crispi erklärte in der Kammer gelegentlich
einer Anfrage Carminis über die Veränderungen des Wahl
geſetzes, er werde ſelbſt ein neues Wahlgeſetz zur W
rung des Liſtenſkrutiniums und der Diäten für die Ab-
geordneten einbringen. Das wird ein ſchönes „Wahlgeſetz“
werden.

Zur Irbeiterbewegnng.
Achtung, Schuhmacher! Jn der Schmidtſchen Schuhwarenfabrik zu Fſarhmn reis Bitterfeld, ſind die Zwicker in

Ausſtand getreten. (Ueber die Lohn und Arbeitsverhältniſſe giebt
der Artikel unter Provinzielles Auskunft. D. Red.)

An die Kollegen der deutſchen Metallſchläger-
branche richten die Wiener Metallſchläger das dringende Er
ſuchen, ſie in ihrem Streik, der bereits vom 1. Juni ab dauert, zu
unterſtützen. Die an die Fabrikanten geſtellten Forderungen waren
im Jahre 1890 bereits errungen, wurden aber im Luufe der Zeit
wieder beſeitigt. Die Zahl der Streikenden beläuft ſich auf 40,
ihre Stimmung iſt eine gute; ſie erſuchen al um genaue
Adreſſen in den einzelnen deutſchen Orten. Alle 8 chriften und

h ſind zu richten an Anton Knoll, VI. Stumpergaſſe 1,ien, G ger Sohn
In Neapel ſtreiken die Arbeiter mehrerer Suhfabriken.

Be Arbeitszeit betrug bisher 12 bis 14 Stunden täglich; ihr
agelohn 1 Lire (80 Pf.)

Nationale Sozialpolitik.
Nachdem wir unſeren Leſern in der geſtrigen Nummer des

Volksblattes die Leitſätze des Vorſterſchen Vortrages be
kannt gegeben haben, mag der h ſkizziert ſein.

err Vorſter führte in anderthalbſtündiger Rede folgendes aus:
ls Praktiker will ich unterſuchen, welche Grundlagen für eine

nationale Wirtſchaftspolitik nötig ſind. So lange die Völker nicht
h S will bencien tig ehe z des bie rig Shnemn

en, erſten ge Syſtemſich bewährt hat, und deshalb feſtzuhalten iſt, und daß zweitens

W m

die großartigen Fortſchritte namentlich der Großinduſtrie zu verdanken iſt. Während ſich in England ſchon ſeit dem dorigen
die Großinduſtrie entwickelt hatte. war Deutſchl

noch Mitte dieſes Jahrhunderts ohne eine ſolche und ein arm
ſeliges Land. Die meiſten Großinduſtriellen ſind urſprünglich
arme Arbeiter geweſen, aber fleißig, zuereiſg ſparſam, anſpruchs
los, kurz: ſolche Leute, die der moderne Sozialiſt wegen ihrer
„verdammten Bedürfnisloſigkeit verſpotten würde. Friedrich
Liſt wurde n nicht verſtanden, bis endlich Bismarck die
nationale Wirtſchaftspolitik ſchuf. Durch ſeine Politik
erfüllte er die wichtige Aufgabe, der ſich

völkerun g u r u verſbis 1890 ſtieg die Bevölkerung um 15 Proz., die Zahl der Lohn-
arbeiter aber um 59 Proz. Die Großinduſtrie ſtellt zu der Zahl
der Arbeitsloſen nur ein kleines Kontingent. Krupp hat
in Wohlfahrtseinrichtungen für ſeine Arbeiter 13 Millionen Mark
angelegt. Und wie dankte man ihm? Bei der letzten Reichstagsn wurde er nur mit winziger Majorität wiedergewählt.

ieviel jährlich in Deutſchland an Arbeitslöhnen Weh wird,
läßt ſich nicht genau feſtſtellen, doch iſt von 1879 bis 1890 die

von ca. 2.87 Milliarden auf 3.65 Milliarden Mark ge
iegen.
An Löhnen erhalten die 4000 Arbeiter des P durch

chnittlich je 1215 M. jährlich, die 7585 Arbeiter der Dortmunder
nion 1020 M., die 11262 Bergarbeiter der Harpener Werke pro

Schicht 3.16 M. Die rheiniſch weſtfäliſchen Werke zahlen an ihre
89 500 Arbeiter jährlich 95.66 Millionen Mark Löhne; im Saar-
S beträgt der r 3.20 M., hervorragenderbeiter verdienen täglich bis 8 Mark. 27 Fälle, die ich
aufs Geratewohl aus der Unfallverſicherung heraus egriffen habe,
ergeben einen Tages verdienſt von 3 bis s Mark.

ie Großinduſtrie würde ihre Aufgabe, den Leuten ehe
tigung zu geben, noch beſſer erfüllen können, wenn nicht dur
die Gewerbeordnung die Beſchäftigung der jungen Leute
ſo erſchwert worden wäre, daß viele darauf verzichten jugend-
liche Arbeiter einzuſtellen. Die gadgeß entſtehenden arbeitsloſen
jungen Burſchen bilden eine große Gefahr für die Ordnung und
eine ſchwere Laſt für die Familien.

Die Großinduſtrie hat auch eine ganze Anzahl Mittelexiſtenzen
ringe So erhalten in einem Werke die 7 Jngenieure 7
chnittlich 6320 M., 23 Büreaubeamte durchſchnittlich 2960 M.

20 Handwerker und Werkmeiſter 2344 M., 192 Arbeiter bis 1500
Mark, 309 Arbeiter 1200--1500 M. und 423 Arbeiter 900-1200
Mark. iel müſſen drei Eiſenwerke jährlich der Bahn
über 10 Millionen Mark bezahlen.

Wenn es uns gelingt, das Ausland uns tributpfichti
zu machen und auf Koſten des Auslandes in Deutſchlan

roße Vermögen anzuſammeln, ſo iſt das vorteilhaft.
as iſt namentlich der chemiſchen Induſtrie gelungen. Die

badiſchen Anilinwerke haben Großes geleiſtet in Wohl
fahrtseinrichtungen für die Arbeiter. Ueber die gezahlten Gehälter
und Löhne ſpezielles zu ſagen, z habe ich die n r
nicht erhalten, doch erhalten 280 Angeſtellte bis 3000 M. un
mehr, 1000 Handwerker und Werkmeiſter 1500 M. und die Arbeiter
etwa 1150 M. So iſt durch die Großinduſtrie ein don neuer
Mittelſtand geſchaffen worden, und der Vorwurf iſt unbegründet,
die Großinduſtrie trage Schuld an den en Schäden.

Bei dem Beſtreben, dem ſozialdemokratiſchen Gedanken nach
Art des Paſtors Naumann r Rechnung zu tragen,
geht der objektive Ueberblick verloren. Streitbare Land-
pfarrer ſchreiben jetzt gern über die tat Frage, ohne die Sache
zu kennen. Die kapitaliſtiſche Großinduſtrie wird immer ange

aber keiner hat es gewagt, dur J Arbeits
ollektivbetriebes ſie zu überbieten ürde der Gewinn an alle

Perſonen, die an einer Fabrik beſchäftigt ſind, in gleicher Höhe
verteilt, ſo würde dadurch der Durchſchnittslohn nur unweſentlich
erhöht. Die Großinduſtrie muß große Gewinne er-

ielen, von denen ein Teil immer wieder angelegt wird, ſonſteben die großen Werke ſtill.
Die Gewinnverteilung unter die Arbeiter iſt auch prak

tiſch undurchführbar. Ich beſaß auch eine Fabrik in Ruß-
land. Sollte ich die ruſſiſchen Arbeiter Anteil nehmen laſſen an
dem Gewinne, der in der deutichen Fabrik erzielt wurde?
Die Zuckerfabriken ſchließen ihre Bilanz ab, wenn die Kampagne
längſt beendet iſt und die Arbeiter wieder nach Poſen u. ſ. w.
e ſind. Soll der Unternehmer dann vielleicht den Ar

eitern nachlaufen, ſie in allen Ecken Poſens aufſuchen, um ihnen
ihren Gewinnanteil auszuzahlen? Wie ſoll es ferner mit den
Schiffern und Matroſen gehalten werden Und müßten dann
nicht die Staatsbeamten das Recht haben zu daß der
Ueberſchuß des Staatsbetriebes unter ſie verteilt
wird, und unter die Eiſenbahnbeamten die Ueberſchüſſe des Bahn
betriebes? Durch die Gewinnbeteiligung würde nur der

Streit und Haß unter den Arbeitern vermehrt
erden.Iſt überhaupt die Verteilung des Gewinns unter

die Arbeiter mit Hacke und Schaufel die beſte Verwen-
dung des Geldes? Nein! Der Reiche kann das Geld nicht
eſſen; er giebt's wieder aus. Selten dauern Vermögen über 100
Jahre. Von wem ſoll die Kunſt leben Wer ſoll die Leiſtungen
des Künſtlerhandswerks bezahlen? Doch nur die Leute mit

roßem Einkommen. Viele meinen allerdings, der einfachſtedere könnte Großinduſtrieller werden, wenn der Stor
ihn syfallig in die Wiege eines Großinduſtriellen gelegt hätte
Das iſt nicht richtig. Jch l das alles nur an, um zu be

mehrenden Be
chaffen. Von 1879

weiſen, daß das jetzige Syſtem richtig iſt. Es gehört ſich
ſo, daß der Kopfarbeiter das höchſte Einkommen, der mittel
mäßige Arbeiter nur ein mittelmäßiges Einkommen erhält.

Ein evangeliſcher Arbeitervere in hat ausgerechnet, daß
ein Bergarbeiter von 58 Jahren genan ſo viel Ein
nahme gehabt hat als ein GeheimratDie Großinduſtrie hat alles gethan, was ihr oblag. Wenn
man die ſozialen Schäden heilen will, ſo muß der Hebel ganz wo

anders angeſetzt werden. sDie Löhne ſind nur inſoweit erhöhbar, als es die Konkurrenz
mit den andern Ländern, nach denen wir die Produkte ausführen,
und die dort gezahlten Löhne geſtatten.

Die Bevölkerung von Deutſchland nimmt jährlich beträchtliu. Das iſt gut; denn wir haben dann ein Ken Heer un
amit die beſten kunftochancen. ollten wir höhere

Löhne a o müßten wir auf Hochſchutzzölle hinarbeiten;
d afür ſind die meiſten Parteien nicht zu haben. Die jetzigen
Löhne würden ſchon ausreichen, wenn nicht ſo viel Geld
ür geiſtige Getränke verausgabt würde. 40 erwachſene
änner unterhalten im Durchſchnitt einen Wirt. v könnte

etwas abgeknapſt werden namentlich von denen, die durch
ihre Wirtſchafts verhältniſſe dazu gezwungen ſind.

Jn England und Amerika wird nicht ſo viel getrunken wie bei
uns. Ein Chikagoer Arbeiter ſagte mir: „Das Trinken überla
wir den Jren und den Deutſchen; wir haben höhere Genüſſe!
Namentlich die Geiſtlichen laſſen es ſich in England an c
ſein, der Trunkſucht zu ſteuern. Dieſe Frage zu löſen iſt w ch
tiger als die Wohnungs- und Frauenfrage. ie eine
Jronie auf die Sonntagsruhe erſcheint es mir, wenn ich Sonn
tags morgen die Arbeiter in aren nach den Schnapsſchenken

ſehe. In keinem Lande bieten ſich die Arbeiter ſo viele
ergnügen wie in Deutſchland.
Die ſozialen Schäden werden am beſten geheilt durch Bethäti

gung der chriſtlichen Geſinnung in der Art von Franke, Fliedner,
odelſchwingh und anderer derartiger Männer. Jch muß das ſo

liſtiſche Reformprogramm ablehnen. In der Ausbildung
Macchine liegt ein Teil der der ſozialen Frage. Der
Arbeiter wird dadurch zum Maſchinenaufſeher, und
durch beſſere Maſchinen ſteigen die Löhne.

er vorwäris kommt; jedem Ar
e uLaſſen Sie uns in dem bewährten Syſtem unſerer Wirt

ſchaftsordnun fgrtieggen Tragen Sie Sorge daß uland nicht a den der mente gedr werde.
Vorbedingungen zu einer günſtigen Entwickelung ſind da. Noch
iſt Gott Lob, das Autoritätsgefühl in weiten Kreiſen vorhanden.

urch das bisherige Syſtem und ſeine kapitaliſtiſche Unterlage hat
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See e ſeine politiſche r errungenHelfen Sie mit, der Großinduſtrie ihre Bedeutung zu erhalten
und die unverantwortliche Aufreizung zu bekämpfen.Die Studenten hnten dieſe Aus

rungen des Redners durch anhaltendes Trampeln, dem
tudentiſchen Zeichen, daß ſie mit dem Gehörten einverſtanden
nd. Wir haben die Rede ſo ausführlich wiedergegeben,

weil ſie mit photographiſcher Treue das herrliche Gefüge
einer vollentwickelten Kapitaliſtenſeele wiedergiebt. Jeder ein
wenig denkende Arbeiter wird im ſtande ſein, die unendlichen
Trugſchlüſſe, die vielen Verwechslungen von Urſache und
Wirkung, die zahlreichen anderweiten Unrichtigkeiten, die in
der Rede gar ſind, aufzudecken. Trotzdem werden wir
uns der Aufgabe unterziehen, in beſonderen Artikeln auf
dieſe „ſozialwiſſenſchaftliche“ Rede des Herrn Vorſter
zurückzukommen.

Iokales und Provinzielles
Halle a. E., 5. Juli.

Ueber die Verhandlung gegen Gen. Schnécken-
burger vor dem Landgericht berichten wir unter „Gerichts-
ſaal“. Das Leſen des Berichts wird in manchem un-
ſerer Freunde Fragen auftauchen laſſen, die leichter geſtellt,
als ungefährlich beantwortet ſind.

Warnung. Jn der Nähe des alten Marktes treibt ſich ein
etwa zwölfjähriges Mädchen umher, das darauf ausgeht, kleinen
Kindern, welche von ihren Eltern s Einkauf von Waren weg-
eſchickt werden, einen Teil des Geldes abzunehmen, indem ſie
n Kleinen beim Einkauf behilflich ſein will. Der Ajährigen

Tochter der Karoline B., alter Markt wohnhaft, iſt Donnerstag
morgen von dieſem Mädchen ein Betrag von 15 Pf. und mehreren
andern Kindern Beträge von 50 Pf. bis 1 M. und darüber ab-

worden. Leider iſt es noch nicht möglich geweſen,
ie Diebin anzuhalten.

Mehrere Studenten ulkten c abend 11 Uhr auf der
Geiſtſtraße dadurch, daß ſie mit allerhand h ſich eine
Katzenmuſik leiſteten. Sie legten dem Randale die Melodie zu
grunde:

Seh'n Sie, das iſt ein Geſchäft,
Das bringt vo was ein;
Ein jeder aber kann es nicht,
Es muß verſtanden ſein.

Ein Poliziſt machte dem Spektakel ein Ende. Fänden die jungen
L 7 t Fern geeigneteren Platz für ihren Ulk als gerade
e Geiſtſtraße

Ueberfahren wurde geſtern nachmittag auf der Steinſtraße
durch einen Motorwagen ein Geſchäftsmann. Er ſprang verkehrt
ab, kam dabei zum Fallen, und der Wagen ging ihm über beide
Unterſchenkel. Der Verunglückte wurde nach der Klinik gebracht.

Trotha. Geſtern abend in der ſiebenten Stunde wurde der
auf dem Heimwege befindliche, ſchon bejahrte Arbeiter Pil le von
einem Hirſch betroffen.

Zörbig. Ein Streik iſt am Mittwoch unter den Arbeitern
der hieſigen Schuhfabrik ausgebrochen. Noch nie iſt ein Lohn
ausſtand in unſerem Landſtädtchen vorgekommen. Die Schuh-
t beſteht ſeit etwa 20 Jahren. Der jetzige Beſitzer, Herr

uguſt Schmidt, machte vor ſieben Jahren Bankrott; er be-
endete den Konkurs durch einen Vergleich mit 20 Proz. ſo daß
er bei rund 120000 M. Schulden faſt volle 100000 M. profi-
tierte. Waren vor dem Konkurs, wenn auch nicht gute, ſo doch
leid liche Löhne gezahlt, ſo legte ſich Schmidt nach ſeinem für
ihn ſo nutzbringend verlaufenen Konkurſe in unerhörter Weiſe aufs
Lohndrücken Die Arbeiter, die zum guten Teil nicht weit über
das Weichbild des Städtchens hinausgekommen ſind, lietzen ſich
drücken und ſchinden. Organiſiert ſind ſie nicht, nur einmal haben
auf war Zeit einige Schuhmacher zum Verbande gehört. Wenn
auch bei den Wahlen in ziemlicher Anzahl hier ſozialdemokratiſche
Stimmen z werden, ſo ſind die meiſten Arbeiter bisher
doch treue Abonnenten des General Anz. und ähnlicher den poli-
tiſchen Charakter ertötenden Blätter geweſen. Jn bekannter Weiſe
ſuchten die Arbeiter der Schmidtſchen Schuhfabrik zunächſt durch
vermehrte Anſtrer gung den Ausfall an Lohn wieder wett zu
machen. Herrn Schmidt bekam dagegen die Lohndrückung ſehr
ut. Er, der vor ſieben Jahren ſo eng beſaß, daß er mit ſeinen
läubigern den erwähnten Vergleich abſchließen mußte, iſt jetzt

nach eigner Einſchätzung der Zweithöchſtbeſteunerte
von Zörbig, obwohl es hier Fabrikanten giebt, deren Vermögen
auf viel über hunderttauſend Thaler geſchätzt wird. Herr Schmidt
iſt eben daran ſich außer ſeinem ſchönen Wohnhaus mit Garten
noch eine Villa mit Park nach neueſter Mode bauen zu laſſen.
Man erzählt ſich, Herr Schmidt habe in Halle keinen Bauplan
gefunden der ihm gut genug dünkte, er ging zu dieſem Zwecke
nach Berlin Es könnten genug anmutige Einzelheiten darüber
berichtet werden, wie es Herrn Schmidt gelungen iſt, ſo ſchnell
und ſo ſchön „emporzukommen.“ Nicht zum wenigzſten verdankt
er das den gezahlten Schundlöhnen. Dieſelben ſind mit der
Zeit ſo ſchäbig geworden, daß die Zwicker 7—11 M. wöchent-
lich verdienen, die Stepper 4-6 M., nur wer auf Stück arbeitet,
kommt auf 10 M. oder einige Pfennige mehr. W
Maſchinenarbeiter u. ſ. w. ſtehen auf 13.50 M. feſt. Die Arbeiter
baten Herrn Schmidt, er möge doch nur einigermaßen dieſelben
Löhne zahlen wie Herr Ruelius. (R. iſt ein vordrei Jahrenvon Schmidt politiſch gemaßregelter Arbeiter, der ſich ſelbſtändig

emacht hat und hier einige Leute beſchäftigt. hatte die
midtſchen Arbeiter organiſieren wollen, aber Schmidt ſagte:

„Daß meine Leute im Fachvereine ſind, dulde ich nicht und
Sozialdemokraten erſt recht nicht!“) Schmidt vertröſtete
in den letzten Wochen die Arbeiter wiederholt auf den
neuen Lohntarif, den er herausgeben werde. Auch die
anderweiten Uebelſtände ſollten beſeitigt werden So hatten
die Arbeiter es möchten, wie in allen anderen Schuh-
fabriken, die Kappen mit der Maſchine vorgeſchärft die Lackkappen
und Ballenleder aufgeklebt, die Pappe auf die Brondſohlen geklebtwerden 2c. Am 1. Jan kam endlich der neue Lohntarif heraus.

Was brachte er? Statt Lohnaufbeſſerung beſagte er
eine weitere Lohnerniedrigung

um eireag 30 Prozent!
Das war denn doch ſelbſt den überaus geduldigen Arbeitern zu

viell! 20 Zwicker haben am Mittwoch die Arbeit niedergelegt.
Der „junge Herr ſagte zwar: „Die Großſchnauzen müſſen
heraus Doch was verſteht ein junger Menſch, der bisher nur
vom Geldbeutel ſeines Vaters lebte, vom Arbeiterelend! Halten

Freitag den 5. Juli Gaſtſpiel des
1. Male:um 1.

Novität! Villa Friedelsruhe.
von Michaelis.

e

h

National Theater.
Novität!

Heiteres Lebensbild mit Geſang in 4 Akten von Schreher und Hirſchel. Muſik

die Arbeiter nur kurze Zeit aus, ſo müſſen ſie ſiegen, denn Schmidt
hat nichts auf Lager. Die Genoſſen werden gebeten, die
Streikenden kräftig zu unterſtützen. Zuzug iſt ſtreng
fernzuhalten.

Kleine Provinziglcwronik. Sandersleben hat nach der
dere zühlung Einwohner, die ſich auf 7417 Haushaltungen
verteilen. Bei Großörner geriet der Pferdetreiber Molden-

auer aus Malmeck auf den Freienslebenſchächten zwiſchen die
örderwagen. An Bruſt und Armen erlitt er ſchwere Quetſch-

ungen. Erfurt wird ſich nächſten Dienstag der Polizei-kommiſſar Krüger wegen Unterſchlagun Wargucher Gelder zu

verantworten haben. Durch ſich ſelbſt überlaſſene, ins Zimmer
eingeſchloſſene Kinder wurde in u bei Allſtedt ein
Schadenfeuer verurſacht, dem die Häuſer des Schuhmachers Kolbe
und des Maurers Trautwein zum Opfer fielen. Bei Staß
furt ſchoß ein Wilderer auf einen Steuerbeamten, den er ver
mutlich mit einem Förſter verwechſelte Der Schuß ging demBeamten durch die Mütze. Ueber Ermsleben hatte h am
Montag eine gefährliche Waſſerhoſe gebildet, die aber rechtzeitig
vom Sturme wieder vertrieben wurde. In Nienberg erregte
es am Dienstag ungeheure Heiterkeit, daß ſich eine Hammelherde,
die eben ausgetrieben werden ſollte, mitten unter eine Abteilung
Jnfanteriſten miſchte, welche eben einzog. Erſt auf dem Markte
a es, die Wollträger von den r zu ſcheiden.
n Auligk bei Zeitz äſcherte der Blitz die Buſchmühle ein.
ei Gerbſtedt wurde ein Bahnarbeiter überfahren; er ſtarb in

folge Bruchs des Rückgrats. In den Dörfern Sylda, Harke-
rode, Alterode und Welbsleben bei Quenſtedt ſind die mit
den Poſtagenturen vereinigten Telegraphenbetriebsſtellen eröffnet
worden.

Aus dem Gerithtsſaal.
alle. (Strafkammerſitzung. Eine kritiſche Ge-

richtsverhandlung.) Der verantwortliche Redakteur unſeres
Volksblattes, Genoſſe Fritz Schneckenburger, war vom hie-
igen Schöffengericht am 29. Mai wegen Beleidigung des Polizei
ergeanten Friedrich Köhne zu 14 Tagen Gefängnis nebſt Publi-

kation des Urteils im Volksblatt und in der SaaleZeitung ver
urteilt worden, wogegen er das Rechtsmittel der Berufung ein-
gelegt hat. Es handelte ſich um einen in Nr. 90 am 18. April d. J.
unter der Spitzmarke: „Eine rettende That“ veröffentlichten
Artikel, in welchem u. a. geſagt worden war, daß auf dem Hoſpital
Pnve am Abend des zweiten Oſterfeiertages zwei etwa 18 20jährige

urſchen wir einen dort ſtationierten Polizeiſergeanten in un
gebührlicher Weiſe behandelt worden ſind. ie Burſchen ſollen,
wie Ohrenzeugen beſtätigt hatten, ruhig vor ſich hin geſungen
haben, ſo daß von Brüllen nicht die Rede ſein konnte, worauf
dir Polizeiſergeant Köhne geſagt haben ſoll: „Macht, daß Jhr
nach Hauſe kommt“. Als aber hierauf einer der jungen Leute
rege habe: „Herr Sergeant, es iſt ja noch nicht 8 Uhr“,
oll letzterer dann erwidert haben „Halte die Freſſe“. Der in

ſolcher Weiſe angeredete junge Menſch hat ſich dann dahingehend
vernehmen laſſen „Nang, ich habe überhaupt keine Freſſe“. Dieſe
Redensart veranlaßte den Wächter des Geſetzes, den jungen Mann
mit den Worten: „Vorwärts, kommen Sie mit!“ an den
Kragen zu faſſen und vor ſich herzuſchieben. Als dem Arretierten
dabei die Mütze vom Kopfe gefallen war, ſoll ihm nicht einmal
Zeit gelaſſen worden die Kopfbedeckung aufzuheben. DieſeDarſtellung im Volksblatt veranlaßte die vorgeſetzte Behörde des
Polizeiſergeanten Köhne, letzteren über den Vorgang zu ver
nehmen. Nach Köhnes Behauptung beruhte der betreffende Artikel
auf Unwahrheit und ſollte geeignet ſein, ihn verächtlich zu machen
und in der öffentlichen Meinung herabzuwürdigen. Es wurde
hierauf gegen Schneckenburger ein Verfahren wegen öffentlicher
Beleidigung eingeleitet, welches vor dem Schöffengericht mit Ver

des Angeklagten zu 14 Tagen Gefängnis endete, da
ſeitens des Hauptbelaſtungszeugen, Sergeanten Köhne, eidlichbekundet wurde, da ſich der Vorgang, wie im Volksblatt
geſchildert, nicht zugetragen und er insbeſondere auch nicht
die Redewendung: „Halte die Freſſe“ gebraucht habe.
Der Zeuge Köhne wurde in ſeinen Angaben durch den am be
treffenden Abend arretierten Arbeiter Teubner, der damals aber
etwas angetrunken geweſen ſein ſoll, unterſtützt; Schneckenburger
behauptete dagegen, die v des Vorfalls entſpreche der
Wahrheit und er beantragte, die Ver
noch weitere Zeugen des Vorgangs laden zu können.
trage auf weitere Zeugenladung wurde aber ſeitens des Gerichtsmicht ſtattgegeben, weshalb der Angeklagte Fritz Schneckenburger,

um das erſtinſtanzliche Urteil anzufechten, den Berufungs
weg beſchritt. Nach der erſten Verhandlung wurde dann ſeitensder Redaktion des Volksblattes ein Aufruf erlaſſen, in welchem

eventuelle Augenzeugen des Vorganges auf dem Hoſpitalplatze
aufgefordert wurden, ſich zu melden, damit ſie bei der Berufungs
verhandlung zur Klarſtellung des Vorfalles als Zeugen aufge-
rufen werden konnten. Der Aufruf war von Erfolg begleitet, in
dem ſich mehrere Perſonen meldeten, von denen heute fünf als
Zeugen geladen worden ſind. Der Angeklagte erklärt zur Be
u ſeiner Berufung, bezüglich der in dem Artikel aufge

ellten ehauptung den Wahrheitsbeweis erbringen zu wollen.
uf Befragen, wie es zugegangen ſei, daß die Ohren und Augen

zeugen des Vorfalles erſt nach der erſten Verhandlung ermittelt
worden ſind, erklärt der Angeklagte, daß die Namen der ange-
gebenen Gewährsmänner aufgeſchrieben und abhanden gekommenwaren, nachträglich aber durch den Aufruf wieder ermittelt worden

ſind. Die ſtattgehabte Beweisaufnahme fiel heute für Genoſſen
Schneckenburger günſtig aus, indem durch die fünf Zeugen der
Vorgang ſo, wie im Volksblatt geſchildert, bekundet wurde. Der

immermann Albert Brömme und re Ebefrau, welche beiden
ugenzeugen des Vorganges am betreffenden Abend von einem

Spaziergange heimkehrten, erklärten mit poſitiver Sicherheit von
dem Polizeiſergeanten Köhne bei jener Arretur die Worte:
„Halte die Freſ vernommen zu haben. Der betreffende
Sergeant Köhne ſei in Begleitung eines anderen Sergeanten den
beiden ihrer Meinung nach leiſe vor ſich hinſingenden jungen
Leuten entgegengekommen, und nach der von dem einen der jungen
Burſchen erwiderten Redewendung: „Jch habe überhaupt keine

eſſe“ zur Arretur geſchritten. Zeuge Brömme erklärt weiter,
ber das ſonderbare Vorgehen des Sergeanten, das von um-

a Perſonen allfällig kritiſiert wurde, aufgeregt geweſen zu
ein, darüber mit mehreren Perſonen geſprochen und auch in der

pedition des Volksblattes den Vorgang erzählt zu haben. Die
Ehefrau des Dachdeckers Rockert, ſowie die 15 jährige Martha
Seifert bekunden den Vorgang ebenfalls wie bereits geſchildert
und betonen inebeſondere, von dem Sergeanten Köhne die Worte:
Halte die Freſſe“ vernommen zu haben. Der Zeuge Dach

decker Rockert beſtätigt die AngWer der vorgenannten Zeugen in
ſofern, als er bekundet, von dem arretierten jungen Burſchen die
Worte: „Jch habe keine Krüllſa vernommen zu haben. Der
zuletzt vernommene Zeuge Polizeiſergeant Köhne blieb aber bei

wozu ergebenſt einladet

Geſchäfts-Eröffnung.
Meinen geehrten Freunden, Bekannten und Nachbarn zur Nachricht, daßge2 riedrichſtraße Nr. 5, früher „Akademiſche

G. Müllers Restaurant
und bitte das mir in dem alten Lokal Brüderſtr. 2 („Halloria“),
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„Halt die Freſſe“ nicht geäußert habe, und auch die Ant
wort ſeitens des Arretierten: „Jch keine Freſſe“ nicht
fallen ſein ſoll. Die beiden jungen Leute hätten am erwähnten
Abend ſehr laut geſungen, ſo daß er ſie ſchon auf 70
Entfernung hörte. Nachdem er die Burſchen zur Ruhe er-
mahnt, habe er in Erwägung der am betreffenden Tage vorge-
nommenen vielen Arreturen die Redewendung gebraucht: „Na,
es iſt ja heut zweiter Feſttag.“ Es ſei nun möglich, meinte
der Zeuge Köhne, daß die anderen Zeugen, welche von ihm die
Worte: „Halte die Freſſe“ gehört haben wollen, letztere Rede
wendung mit der von ihm gethanen Aeußerung: „Na es iſt ja
heut zweiter Feſttag“ ver wechſelt haben. Auf Zurredeſtellun
des durch den Vorſitzenden, ob es nicht ſei, da

ſeiner früheren eidlichen et wonach er die Worte:

er, Zeuge, ſich geirrt habe, erklärt er nochmals, die Worte: „Halte
die Freſſe“ ſind nicht von meiner Seite aus gefallen.
Die anderen Zeugen blieben aber bei ihrern Ausſagen. Der Ver
treter der Staatsanwaltſchaft ſtellte hierauf den Antrag den bei
jenem Vorgange gen geweſenen zweiten Polizeiſergeanten
Lu tzow, der jedenfalls auch das Verhalten des Sergeanten Köhne
beobachtet hat, telephoniſch als Zeugen herbeizurufen. und
zwar bekam Herr Köhne ſelbſt den Auftrag, den Ser
geanten Lutzow als Zeugen herbeizuholen. Die Verhand
wrß wurde einſtweilen ausgeſetzt. Als aber nach längerereit Herr Köhne mit dem Beſcheide zurückkam, daß der

ergeant Lutzow krank ſei un u erſcheinen könne,
wurde die Verhandlung vertagt. nächſten Verhandlung ſollen
außer Lutzow auch noch der Arbeiter Teubner und einige von
dem Angeklagten benannte Entlaſtungszeugen geladen werden.

Aus dem VReiche.
Berlin. Großes Aufſehen erregt das Verſchwinden des erſten

Direktors des hieſigen Bibliographiſchen Bürecus, Julius Bein
ſchneider. Derſelbe verreiſte in wich igen Geldangelegenheiten
anfangs voriger Woche und hat ſeit dieſer Se nichts mehr von
ſich hören laſſen. Die Möglichkeit, daß der Verſchwundene Selbſt
mord begangen oder ins Ausland geflüchtet iſt, liegt nahe.

Stuttgart. Die Kammer genehmigte 400000 M. für die
Opfer der Waſſer- Kataſtrophe im Eyachthale und in anderen
Landesteilen.

Beuthen. Fürſtbiſchof Kopp hat in Mikeltſchutz wegen des
dortigen Volksaufruhrs gegen den Pfarrer Wrinczoch die Kirche
ſchließen laſſen und den Pfarrer abberufen.

Deſſau. Jn Oranienbaum ereignete ſo ein großes Brand
unglück. Sechs Beſitzungen wurden vollſtändig vernichtet. Der
Schaden beträgt über eine halbe Million Mark. Urheber des
Unglücks iſt ein 9 jähriger Knabe aus Deſſau, der während der
Ferien Verwandte in Oranienbaum beqyuchte.

Vermiſchtes.
Die Lavaſtröme des Veſuvs haben in beunruhigender

Weiſe zugenommen, ſo daß die nahe gelegenen Häuſer geräumt
werden müſſen.

Ein Hagelunwetter iſt am Mittwoch über Mehlſack in
Oſtpreußen niedergegangen. Alle Gemüſegärten und Felder der
Umgegend ſind verwüſtet. Zwei Kinder, die im Freien vom Un-
wetter überraſcht wurden, ſind vom Hagel niedergeſchlagen worden
und ertranken in der zum Strome angeſchwollenen Straßengoſſe.
Fünf andere Kinder werden vermißt.

Durch die Keſſel- Exploſion an Bord des Torpedo-Bootes
„Aquila“ bei Spezia (Jtalien) ſind fünf Perſonen getötet und
zwölf leichter verletzt worden.

Briefkaſten der Redaktion.
Chr. Kl. Wenn Sie nicht alles bezahlt haben, was der

Wirt zu fordern berechtigt iſt, ſo brauchte er das Geld nicht zu
nehmen.

Zörbig. Aergern Sie ſich darüber nicht! Laſſen Sie dieſen
Grünſchnabel doch reden, was er will.

Standesamtliche Uachrithten.
Halle, den 4. Juli.
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Wilh. Jung, Schuhmachermſtr.

Aufgeboten: Der Kaufmann Arthur Klarner und Margarethe
Glück (Leipzig und große Ulrichſtraße 11). Der Schloſſer Guſtav
Lerche und Anna Schäfer (kleine Ulrichſtraße 5). Der Zimmer
mann Otto Kunze und Roſa Haaſe (Steinweg 38 und Liebenauer
ſtraße 8). Der Maurer Wilhelm Knöchel und Klara Naumann
(Unterplan 2 und Wilhelmſtraße 4). Der Eiſendreher Emil Hell
wig und Martha Reinhardt (Thomaſiusſtraße 42 und Steg 1).
Der Kaufmann Robert Weiſe und Luiſe Emmerich (Leipziger-
ſtraße 50 und Martinsberg 16). Der Sergeant Wilhelm Weinrichund Eliſe Taubert (Deſſauerſtraße 70 und Erdeborn). Der

Rektor a. D. Karl Oehrling und Anna Beyer Schwetſchkeſtr. 8
und Kalbe a. S.). Der Arbeiter Auguſt Wolf und Bertha Reh-
nicke (Zörbig und Roitzſch) Der Buchdrucker Otto Böttcher und
Jda Herzog Giebichenſtein und Reinsdorf). Der Lokomotivheizer
Ernſt Janeck und Bertha Kohlbach (Halle und Gröbers). Der
Handarbeiter Gottlob Tänzer und Marie Heſſe (Schochwitz). Der
5 Wangn Hermann Krauſe und Emma Klanert (Molmeck und

ettſtedt).
W en: Der Schuhmacher Wilhelm Weber und

Marie Miſeler (Nikolaiſtraße 11 u. Königſtraße 19). Der Hand
arbeiter Vinzent Trompa und Maria Peyk (Tholuckſtraße 1 und
Tholuckſtraße 2). Der Reſtaurateur Friedrich Krauthaus und
Emma Krähe (Magdeburgerſtraße 66 und Magdeburgerſtraße 65)

Geſtorben: Die Witwe Charlotte Winkelmann, geb. Oeſter
reich 85 J. (Raffinerieſtraße 15). Des Stellmwacher Otto Dönnecke
S. Ernſt, 1 J. (Thorſtraße 17). Des Kaſſendiener Louis Köhler
Ehefrau Friederike geb. Oberländer, 53 J. (große Steinſtraße 75).
Des Blechſchmied Franz Hebald T. Frieda, 7 Mon. (Ekl. Ulrich
ſtraße 31). Des Bahnarbeiter Traugott Kloß Sohn Kurt, 9
Des Vorarbeiter Friedrich Heſtermann T. Ella, 10 Mon. (Zwin
gerſtraße 8). Des Zimmermann Friedrich Grimm Sohn Paul,
6 Mon. (Fleiſcherſtraße 3). Des Schloſſer Friedrich Karig S.
Willy, 2 Mon. (Wolfſtraße 2). Des Barbier und Friſeur Paul
Böttcher T. Martha, 1 J. (große Ulrichſtraße 51). Des Hand
arbeiter Karl Prinz Tochter Lina, 5 Mon. (große Wallſtraße 32).
Des Fabrikarbeiter Wilhelm Schulze T. e. 8 Mon. (Thor
ſtraße 31). Der Jngenieur Karl Jlſe, J. Forſterſtraße 42).
Des Landwirt Samuel Lützkendorf Ebefrau Luiſe, h Ter

Paul, 656 J. (Klinik). Des Expedient Emil Habermann
Meckelſtraße 11). Des Handarbeiter Adolf Föhrmann S
1 J. (kleine Brauhausſtraße 5). Der Schuhmacher Gott
Dietrich, 76 J. (Klinik). Des Handarbeiter Franz Neukranz
frau Auguſte, geb. Müller, 36 J. (Klini).

Für die Redaktion verantwortlich J. Schneckendsurger in Hal

K. Schmude
Beeyenerſtr. 23, Ecke Wolfſtr., empf. ſ.

Raſier- u. Haarſchneideſalon.

he

Hochfeine

Tafel Butterurſt und Suppe.

t, daß rina

Sixti à Pfund 40
H. Dobberstein

H. Fischer Nachkf.
ter zu be alter MarktAchtungsvo



fürExtra-
Ausuahmme-

Preise
Stück von 50 Pf. an.

Sonnabend und BadeartikKoel.
ReisebedarfsartikKel.Sonntag s e

Achtung! Große W Achtungöffentliche Maurer-Verſammlung
Sonnabend den 6. Juli abends 8 Uhr im „Ueuen Theater“.

Tagesordnung: Berichterſtattung über die Verhandlung der Kommiſſion mit der Jnnung und
Stellungnahme dazu.

Kollegen! Es iſt jedes Maurers Pflicht, in der überaus wichtigen Verſammlung zu erſcheinen.

Walhalg Thoatsc. brosse öfenfſete Verzammine

aller Maurer Arbeitsleute und verwandten Werufsgenoſſen
Gänzlich neuer Spielplan von Halle und Amgegend

Signora Theresia Rombello, Sountag den 7. Juli nachmittags 3 Uhr im Saale der
SandMalerin (neu und originell)) Moritzburg, Harz 51.Mr. 2 Patty, Brapapr Kopf Tagesordnung: 1. Berichterſtattung über die Antwort der Arbeitgeber be

e Jl b Lueisa, treffs des Lohntarifs. 2. Verſchiedenes.
Pflicht eines jeden Kollegen iſt es, in der Weutan en mung

ikaliſch exzentriſche Fantaſten. Frl. u erſcheinen.

a. eder c Walger TVormer-Sektion
Sonnabend abend: Mitglieder-Verſammlung.

sämtliche zzarnierte Hüte
Damen-BRlusenm, Stück v. 50 Pf.

Geſchwiſter Hans und Antonie Ki-
lian, Geſangs und Tanz-Duettiſten.
W Humoriſtiſche Szene aus dem

ne err Jean Bayer, Ge-angs- und Charakter Humoriſt. Die

Das Erſcheinen der Mitglieder hierzu iſt dringend notwendig.
Der Vorſtand.

P Löbenthal 00
Halle a. S.

Leipzigerstrasse 100.

an.

Verband der Steinsetzen,
Sonntag den 7. Juli nachmittagse n udlen Srumens Versammlung.

Tagesordnung 1. Abrechnung vom 1. Halbjahr. 2. Vereinsangelegen-
heiten. 3 Verſchiedenes.

Verein zur Wahrung der Intereſſen der Schloſſer, Dreher u. Berufsgen.
Sonnabend den 6. Juli abends 8 Uhr im „Kühlen Brunnen“

i Versammlung.Tagesordnung: 1. Vortrag über pädagogiſche Fragen. Referent: Genoſſe
Grothe. 2. Rechnungslegung. 3. Verſchiedenes.

Um zahlreiches Erſcheinen erſucht Der Vorſtand.
Halleſche Genoſſenſchafts-Buchdruckerei

(E. G. m b. H.)
Dienstag den 16 Juli 1895 abends 8 Ahr

GeneralVerſammlung
in der „Erholung“, Martinsberg 6.

Tagesordnung: 7 An Wbericht über das abgelaufene Halbjahr.
Anträge

Anträge der Mitglieder müſſen bis ſpäteſtens 11. Juli ſchriftlich beim Vor
ſtand eingereicht ſein, wenn ſie mit zur Verhandlung kommen ſollen.

Der Vorſtand:
J. A. Jähnig. Richter.

Kriegs Jahre 1870/71. W
Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Maschinisten-
Und Heizer-Verein,

Sonnabend den 6. Juli ab. s Uhr
in Müllers Reſtaur., Friedrichſt 5

Verſammlung.

Beim Einkauf er-

hält jeder 4
Käufer ein
Rabatt-

Schulzes Reſtauration
t kl. Brauhausſtr. 15.

Sonnabend
Schlachtefeſt.

ute Freitag
Shlactefeſt.

Wilh. Magel, Unterplan 7.
ute Freitag

F. Vetter, Martinſtr. 4.
Verkauf von Rind, Schweine,

Hammel u. Kalbfleiſch à Pfd. 60
Bahnhofſtraße 17.

Sonnab. Schlachtefeſt. Fleiſch 59
Wurſt 68 Salzer, Leopoldſtr. 33.

Ganz vorzügliche
Molkereibutter

e a Stü 50
Friſche große Eier

a Modl. 55 u. 60oh. Schwarzs
10 Geiſtſtraße 10.

Neue Kartoffeln und neue Voll
heringe Magdeburgerſtr. 7, i. Keller.

Jsländer Heringe,
neue Kartoffeln,

Bartheringe, Sardinen,
marin. Heringe, Rollmöpſe

offeriert billigſt

Gei 5,Th. Falcke, Satſtrage

Garantiert friſche

Molkerei-Butter

Speck- Fett
mit Gewürz gebraten
à Pfund 45

butterhandlung „Viktoria“

4 alter Markt 4

fg. empfiehlt

Zwei Blinde.
Hierdurch empfehlen ſich 2 Klavier

ſpieler einem geehrten Publikum zu
anz- u. Unterhaltungsmuſik reſp.

allen n Zu erfragenchwetſchkeſtraße 18, p.

Für Marktleute kl. Remiſe z. Einſt. v.
Waren billig z. verm. Graſeweg 2 u. 3.

Kaninchen ſowie gebrauchte Säcke
verkauft Mehnert, Delitzſcherſtr. 8.

Ein Warenſchrank billig zu ver-
kaufen rödel 13, 1 Tr.
Großer Stall mit Hofraum ſofort

billig zu vermieten uhgaſſe 3.
Kellnerſtraßze 9 ſind Wohnungen

zu vermieten.
Möbl. Schlafſtelle Hermannſtraße 27, p.

erhält jeder
Käufer ein

Rabattbuch.

Für Pruuf usstutfungen
empfehlen in ſehr großer Auswahl und ſolideſten erprobten Qualitäten:

schwarze, Weisse und farbige Seidenstoffe
Weiße Leinen Bettfedern, 33 Tafel, Tiſch und Steppdecken. Gardinen.in allen Breiten u. Qualitäten. beſte, ettfedert Ware. Vettwäſche. Theegedecke. Schlafdecken. Portieren.

louisianawWäschetueh. Leibwäſche. Handtücher Veiſedecken. MGhelstoffeJnletts, Drell. n Bettdecken.Hemdentuche. Unterröcke. fseh- u. Staubtüeher. Tiſch und Läuferzeuge.
Dowlas, Renforcs. Bettzeuge. Bluſen, Korſetts. Taschentücher c. Kommodendecken. Teppiche.

Verkauf wie bekannt zu allerbilligsten, festen Preisen,
W Spezielle Preisangaben unterlaſſen wir, da ſich die Billigkeit der Waren nur bei gleichzeitiger Beſichtigung derſelben ergiebt. W

Brummer e Benjaminm.
gr. Ulrichſtraße 23, Parterre und 1. Etage.

«Seder am Lager befindliche Gegenstand ist mit deutlicher Preisangabe versehen; dadurch wird der Einkauf sehr
erleichtert und ist jeder, auch der Nichtkenner, vor Verteuerung geschützt.

Verlag uno für die Inſerate verantwortlich Aug. Groß Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle. Hierzu eine Beilage.
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 155. Halle a. Sonnabend ven 6. Juli 1895. 6. Jahrg.

Unſere Arbeiterverſicherung.
Die reichsgeſetzliche Verſicherung umfaßt ohne Unterſchied

der Nationalität Perſonen, welche in Deutſchland ihre Ar
beitskraft gegen Lohn verwerten, und gewährt bei Krank-
heit, Jnvalidität und Alter jedem Verſicherten einen Rechts
anſpruch auf geſetzlich beſtimmte Unterſtützungen.

Die Summen, die zu dieſem Zweck alljährlich aufgebracht
werden müſſen, ſind keine geringen. Es verzeichnen für das
Jahr 1893 die Krankenkaſſen eine Einnahme von 135 000 000,
die Unfallverſicherung 74 400 000, die Alters und Jnvaliden-
verſicherung 114 800 000 M., zuſammen 324.200 000 M.
Zu dieſen Einnahmen leiſteten die Arbeiter direkt an Bei-
trägen Krankenverſicherung 78 000 000, Alters und Jnva-
lidenverſicherung 48 100 000, zuſammen 120 000000 M.
Die Unternehmer waren belaſtet durch die Krankenverſicherung
mit 32 000 000, Unfallverſicherung 58 400 000, Alters und
Jnvalidenverſicherung 48 100 000 M., zuſammen 138 500 000
M. Die Reſtſumme der Einnahmen bilden Zinſen des
Vermögens und der Reichszuſchuß zur Alters- und Jnva-
lidenverſicherung.

Die Arbeiter tragen alſo zu den Koſten der reichsgeſetz
lichen Verſicherung nahezu die Hälfte bei, obwohl ſie auf
die Verwaltung der Verſicherung nur einen minimalen Ein-
fluß haben. Die Arbeiter mehr als bisher zur Verwaltung
der Verſicherung heranzuziehen, ſollte die Hauptaufgabe der
Geſetzgebung ſein. Damit Hand in Hand muß eine ſehr
weſentliche Umgeſtaltung der Verſicherungen ſchreiten. Wo
der Hebel einzuſetzen iſt, das ergiebt ſich am erſten, wenn
man die von den einzelnen Verſicherungen geleiſteten Ent-
ſchädigungen in Vergleich zieht. Es betrugen 1893:

bei der Krankenverſicherung:

Einnahmen 135 000 000 M.
Entſchädigung 103 000 000
Koſten der Verwaltung 6 100 000

bei der Unfallverſicherung:
Einnahmen 74 400 000 M.
Entſchädigung 38 200 000
Koſten der Verwaltung 8000000
bei der Alters- und Jnvalidenverſicherung:
Einnahmen 114 800 000 M.
Entſchädigung 28 000 000
Koſten der Verwaltung 4800 000

Dieſe Ziffern reden eine derbe Sprache. Sie bezeugen,
daß die von der Unfallverſicherung und von der Alters und
Jnvaliditätsverſicherung geleiſteten Entſchädigungen im Ver-
hältnis zur Krankenverſicherung ſehr minimale ſind, daß be
ſonders die von der Alters und Jnvaliden- Verſicherung be
zahlten Renten in einem ſtarken Mißverhältnis zu den Ein
lagen ſtehen. Wenn ſich dieſes Verhältnis auch von Jahr

a

zu Jahr zu gunſten der Verſicherten ändert, ein gerechter
Ausgleich iſt bei der Geringfügigkeit der Renten nicht zu er
zielen. Das Vermögen der Alters- und Jnvaliditäts-Ver-
ſicherung betrug am 31. Dezember 1893, alſo nachdem das
Geſetz drei Jahre in Kraft war, 245 600000 Mark, das iſt
eine ſo rieſige Kapitalsanſammlung in einer verhältnismäßig
kurzen Zeit, daß in einigen Dezennien dem deutſchen Volke
daraus geradezu eine Gefahr erwächſt. Milliarden von Mark
in den Händen von Regierungen, die zu ihrer Stütze Mil
lionen von Bajonetten haben, ſind eine nicht zu unter-
ſchätzende Gefahr für ein Volk, ſie ermutigen cäſariſtiſche
Neigungen und lähmen die Widerſtandskraft des Volkes, in-
dem ſie Hunderttauſende von den Kapitalien ausleihenden
Regierungsorganen in Abhängigkeit bringen.
fESchon aus dieſem Grunde iſt eine Umgeſtaltung der Ver
ſicherungsgeſetze, ſpeziell der Alters- und Jnvaliditätsverſiche-
rung, die auf voller Selbſtverwaltung der Verſicherten, min
deſtens aber auf einer Verwaltung ähnlich der der Orts-
krankenkaſſen beruhen muß, abſolut notwendig daß dabei
eine Erhöhung der Rente und die Verminderung der Karenz-

zu erſtreben iſt, ergiebt ſich aus einem Vergleich der
inlagen mit den geleiſteten Entſchädigungen von ſelbſt.
Geradezu dringlich erſcheint eine Vereinfachung des Ver

ſicherungsweſens, vor allem eine Vereinigung der Kranken-,
Unfall-, Alters- und Jnvaliditätsverſicherung zu einer ein-
zen großen Organiſation. Dadurch würden nicht nur an

erwaltungskoſten erhebliche Summen geſpart, es würde auch
die Geſchäftsabwicklung eine viel raſchere ſein und die Ver-
ſicherungspflichtigen würden ſich leichter zurechtfinden, als
dies bei der jetzigen büreaukratiſchen, ſchwierigen Verwaltung
möglich iſt. Die Arbeiterverſicherung umfaßt 36 960 000
Verſicherte.

Aus der beſten der Welten.
„Wer mit offenen e und nicht nur flüchtigen Blickes die

Straßen der Leipziger Vororte vor Beginn oder nach Ausgang
der Schule durchwandert, dem werden vielfach die bleichen von
Blutarmut zeugenden Geſichter der Kleinen unſerer Arbeiterbevöl-
kerung auffallen. Den Kindern iſt, ohne zu ſchwarz zu malen,
die Bedürftigkeit der geſamten Familie gewiſſermaßen an die
Stirne geſchrieben und man erkennt, daß der ſchwere Kampf der
Eltern ums Daſein auch ſchon auf den Kindern laſtet und den
Kleinen ſeine verderblichen Folgen in unklarer Weiſe fühlen läßt.
Ungeeignete und unzureichende Nahrung ſowie ungeſunde Schlaf-
und Wohnräume ſind es hauptſächlich, welche auf die Kleinen
Meg für das ganze Leben einwirken, was dem denkendenMen hereenad wenig Troſt für die anf bietet.“

Kann man das Elend der Arbeiterklaſſe offenherziger anerkennen
und warmherziger ſchildern? Und das leſen wir nicht in einem
ſozialdemokratiſchen Blatt, ſondern in einem der brutalſten Or-
gane des Kapitalismus: dem e Tageblatt, das, ſeine poli
tiſche Rolle einen Moment vergeſſend, für die Ferienkolonien ein

ort einlegen wollte. Jn derſelben Nummer des Tageblatt vom
Sonntag den 30. Juni, leſen wir:

Leipzig, 29. Juni. Es iſt gegen 4 Uhr. Eine erwartungsvolle
Elterngruppe ſteht auf dem Ankunftsperron des Bayriſchen Bahn
e Eben fährt der erwartete u ein. Laut jubelnd ent-

reigen 100 fröhliche Mädchen mit ihren drei Führerinnen den
gen und eilen in die Arme ihrer Eltern. Sie kommen aus

dem Leipziger Kinderheim zu Grünheide bei Auerbach. Vor drei
en zogen inaus, von 733 vorgeſ„lagenen Mädchen diec her fo und elend. Sie wur en vor den gerke ge
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ſchickt, teils weil der Verein das eigene Heim ausnutzen muß,
teils weil gerade dieſe Schar Ferien bedarf. Wie ganz
anders t t! Gerundet ſind die Wangen und gebräunt das Ge-
ſicht und ſtrahlend das Auge, elaſtiſch der Gang. Die herrliche
balſamiſche Höhen und Waldluft, das regelmäßige Leben, die
5 und reichliche Nahrung haben das Wunder vollbracht. O

ätten alle Leipziger Bürger dieſen Kontraſt ſehen können, wie
gerne würden ſie beiſteuern, um noch vielen dieſe Wohlthat zu
teil werden laſſen!
Die böſen Sozialdemokraten aber wollen, daß alle Kinder, und

nicht bloß drei Wochen im Jahr, geſund leben können, ſo daß ſie
arnicht „bleich und elend“ werden und des Bettels der Ferien-
olonien garnicht bedürfen. Womit natürlich nicht geſagt ſein

ſoll, daß wir den Nutzen eines dreiwöchentlichen Aufenthalts der
Proletarierkinder im Freien verkennen, und diejenigen mißachten,
welche die Mittel dazu geben Wie wenig iſt's aber, was die
Privatwohlthätigkeit thun kann, und wie ungerecht muß ſie not-
gedrungen ſein, weil ſie aus vielen Bedürftigen nur eine hge
Zahl herausgreifen kann. Man ſorge für eine vernünftige Jugend-
erziehung, für ausreichende Spiel und Turnplätze, für regelmäßige
e nlaus lage für gute Wohnungen, gute Kleidung, gute Nah-
rung kurz hier hängt eins am anderen für eine gerechte,
humane und rationelle Geſellſchaftsordnung. Und da ſind wir
im Sozialismus, auf den dieſe Apoſtel der kleinen Palliativ-
Mittelchen ſo berſerkerwütig ſind, und ſo gaſſenbubenhaft ſchimpfen.

Und es ſind viele, die es bedürfen.

Aus den Geheimniſſen der Irren-
Anſtalten.

Die konſervative Badiſche Landespoſt veröffentlicht folgenden,
ihr von „hochgeſchätzter Seite“ zugegangenen Artikel: „Vor fünf
Jahren iſt eine Frau O. die von ihren Mosbacher Verwandten
wegen ihres kleinen, mühſam erſparten Vermögens ewig verfolgt
wird, auf deren Betrieb entmündigt worden, und es iſt trotz
aller Anſtrengungen nicht möglich geweſen die rechtswidrige Ent
mündigung 1 beſeitigen. Sie iſt von Mosbach nach Heidelberg
geflüchtet und lebt nun unbehelligt, die Behörden gaben aber nicht
zu, daß die Sache in Heidelberg verhandelt werde. Warum nicht
Weil ein Heidelberger Amtsrichter nach einer Vernehmung offen
erklärt hat: er würde die Entmündigung ſofort auf-
heben. Ein ärztliches Gutachten empfiehlt die Abſetzung des
Vormundes, der ein Feind der Entmündigten iſt: dieſe Abſetzung
wird nicht angeordnet! Eine Entſcheidung des Oberlandesgerichts
erklärte die Frage für eine Beweisfrage lehnte aber den Be-
weis, den die „Entmündigte“ anbot, kaltblütig ab! Eine Ent
ſcheidung des Reichsgerichts wurde durch die Oberſtaatsanwalt-
ſchaft unmöglich gemacht.tieſe ſchlehuch im Oktober v. J. angerufen wurde, that ſie

nichts!
Man denke, ein Aktenſtück bleibt volle acht Monate ſachlich

unerledigt. Jnzwiſchen gelangt an den Heidelberger Waiſenrichter
eine Anfrage von der Mosbacher Vormundſchaft, ob die Be
treffende nicht in eine Jrrenanſtalt einzuſperren ſei! Solchen aus
der Luft gegriffenen Anfragen iſt heute ein ruhiger Bürger aus-

eſetzt! Giebt es dagegen keinen Rechtsſchutz in unſerem „Rechts
taat“? Man bedenke, daß es ſich um eine Entmündigung handelt,

bei der es in 5 Jahren trotz aller Jntriguen nicht gelungen iſt,
nur einen einzigen Zeugen aufzutreiben. Der Nebenvormund hat
unſerem Korreſpondenten ſelbſt geſagt: „Die Betreffende wird nur
durch die Gerichte ſelbſt aufgeregt und verrückt gemacht.“

Wir wollen noch hervorheben man muß ſich die Wirkungen
ausmalen daß der Entmündigten nicht einmal ihr karges Ein-e e e et ehe ehe e a Sr. 2cenche w. lebe werth tief ben ind ienngechet
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Dr. Silberſtein in nicht unbedenklichem Zuſtande in das
Allgemeine Krankenhaus transportiert. Der Menſch wird
halt vielleicht doch ein arbeitsſcheues Jndividuum ſein, ſo
wie alle Sozialdemokraten. Denn bekanntlich „findet jeder
Arbeit, wenn er nur arbeiten will.“

Billige Arbeitskräfte reizen die nach Mehrwert
lüſternen Unternehmer. Das weiß ſehr wohl der Grund-
beſitzer, der im Annoncenteil des Leipziger Tageblatts einen
Fabrikbauplatz in einer mittleren Stadt Sachſens anpreiſt
und dabei bemerkt: „Arbeitskräfte gut und billig am Orte.
Ortsüblicher Tagelohn 20 Pf. pro Stunde.“ Welchem
Fabrikanten lacht da nicht das Herz im Leibe in der ſchönen
Ausſicht, ordentlich Profit ſchinden zu können, wenn auch
die Arbeiter bei ſolchem Lohn verkümmern.

Die Maßregelung der Poſtaſſiſtenten
wird offenbar durchaus ſyſtematiſch betrieben. Erſt in einer der
letzten Nummern konnten wir über einige ſolche Fälle aus dem
Elſuß berichten.
Wie die Deutſche Poſtzeitung mitteilt, wird auch im Oberpoſtdirek-

tionsbezirke Darmſtadt die Maßregelung flott betrieben. Am
20. Mai ſchloſſen ſich etwa 100 dem Verband deutſcher Poſt und
Telegraphenaſſiſtenten einzeln angehöriger Aſſiſtenten dieſes Be
zirks zu einem Bezirksverein zuſammen. Aber ſchon am 29. Mai
wurden der erſte Vorſitzende, Molter, der erſt zwei Monate
vorher auf ſeinen Wunſch von Hamburg nach Mainz überwieſen
war, nach dem Orte Alsfeld, und der erſte Schriftführer, W.
Schmidt, ebenfalls von Mainz, nach Friedberg (Heſſen) verſetzt.
Erfolg hat dieſes Vorgehen nur inſofern gezeitigt, als die Mit-
gliederzahl auf 110 ſtieg. Wenn aber in dem bez. Bericht der
Deutſchen Poſtzeitung hieran anknüpfend geſagt wird, daß dieſe

aßregelung von Vorſtandsmitgliedern geeignet iſt, das Vertrauen
des Aſſiſtentenſtandes zur Verwaltung bedenklich ins Wanken zu
bringen, ſo möchten wir uns fragen, ob es überhaupt noch einen
denkenden Aſſiſtenten giebt der angeſichts der ganzen Leidens-
geſchichte des Verbandes ſeit ſeinem Beſtehen bis jetzt noch in
ſeinem Vertrauen wankend gemacht werden kann.

Die fortwährenden Maßregelungen ließen ſich noch einigermaßen
erklären, wenn der Verband wirklich ſogenannten deſtruktiven
Tendenzen huldigte. Jn der That aber ſind die Forderungen, für
welche er eintritt, ganz beſcheidene und ſelbſtverſtändliche. Auf
dem fünften Verbandstag, der am 21., 22. und 23. Juni in Berlin
abgehalten wurde, ſprach der Redakteur des Verbandsorgans, der
frühere Poſtaſſiſtent Hubich, in längerer Rede über die „Wünſche
und Beſtrebungen des Aſſiſtentenverbandes.“ Redner ſtellte für
die Durchführung gründlicher Reformen folgende Geſichtspunkte
auf, die ſchließlich in Form einer Reſolution einſtimmig von der
Verſammlung genehmigt wurden: 1. Aenderung des Dienſtalters-
ſtufenſyſtems zur Vermeidung der größten Schädigungen der Be
amten 2. Zulaſſung der Aſſiſtenten zur Sekretärprüfung; 3. Zu

ſammenfallen der unkündbaren Anſtellung mit der erſten etats-
mäßigen Anſtellung; 4. Aufſtellung feſter Normen für die Zahl

der Dienſtſtunden 5 Durchführung der Sonntagsruhe, ſo weit
dies möglich Regelung des Erholungsurlaubes mit Abſtufungen
nach dem Dienſt oder Lebensalter; 7. Abſchaffung des Grati-
fikationsweſens 8. Regelung der Disziplinargewalt der Amts-

vorſteher in einer das Ehrgefühl der Beamten ſchonenden Weiſe;
r

kleinen Mobiliars, ſeit 5 Jahren in Heidelberg ſich kümmerlich
durchſchlagen muß und trotz der Bemühungen dreier Anwälte und
eines Profeſſors noch nicht in den Beſitz ihres Bettes gelangen
konnte! Auf der einen Seite Entziehung aller Rechtsfähigkeit, auf

der andern nicht die Spur von Fürſorge! Wozu ſind die Staats
behörden da? Wir ſind bereit, mit einem Aktenmaterial aufzu-
warten, das unſere Rechtszuſtände den Laien wie Juriſten im übel-
ſten Lichte erſcheinen läßt

Der Gewährsmann fügt noch bei, der Fall liege ſo kraß, daß

h
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das Zentralblatt für Rechtswiſſenſchaft darüber ſage: „Die jedes
ſittliche Gefühl empörende Gewiſſenloſigkeit der
unteren Behörden werde nur übertroffen von der Hart-
näckigkeit, mit welcher die oberen Behörden jeden Rechtsſchutz ver
weigern.“

Der Bleiſtift.
Ueber die r des Bleiſtifts ſonſt und jetzt ſprach Fabrik

beſitzer E. Faber aus Nürnberg jüngſt im Verein für Eiſenbahn-
kunde in Berlin. Die große Bleiſtiftinduſtrie Nürnibergs iſt aus
unſcheinbaren Anfängen entſtanden Albrecht Dürer und Holbein
mußten ſich noch mit Nadel und Kohle behelfen erſt mit Ent-
deckung der Graphitgruben in England Mitte des 16. Jahrhunderts
iſt der Bleiſtift bekannt geworden. Lange Zeit hindurch wurde
der Export von Graphit aus England verboten. Die Herſtellung
der Bleiſtifte wurde noch bis vor 70 Jahren in primiti ſter Weiſe
bewirkt. Aus Graphi:ſtaub und einem Bindemittel (Gummi, Harz)
formte man Blöcke, ſchnitt dieſe mit der Säge in Platten und aus
den Platten trennte man Streifen ab welche in Holzhüllen gebracht,
das Bleiſtiftmaterial lieferten. Die Arbeiter hießen in Nürnberg
Bleiweißſchneider, ſpäter bildeten ſie eine Bleiſtiftmacher-Jnnung,
welche der Schreiner Jnnung zugerechnet wurde. Jetzt zählt die
Bleiſtift Induſtrie zur chemiſchen Jnduſtrie. Der erſte größere
Fortſchritt in der Anfertigung der Bleiſtifte datiert von dem Zeit-

h
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punkte ab, wo das Rohmaterial aus einer Miſchung von gemahle-
nem Graphit und gemahlenem Thon genommen wurde. Damit
gelang es je nach dem Grade der Feinheit der Miſchung, bezw.dem Schleimen des Materials das für verſchiedene Härtegrade

erforderliche Material zu gewinnen und dem Bleikörper eine pla-
tie Form zu geben. Aus den Werkſtätten mit Handbetrieb er
tand der große Maſchinenbetrieb. Die Jnduſtrie beſchäftigt z. Z.

8 10 000 Perſonen. Allein in Nürnberg ſind 23 Fabriken. Die
Fabrik von Joh. Faber beſchäftigt 700 Angeſtellte und Arbeiter
und liefert 8000 Gros Bleiſtifte wöchentlich. Jn dieſem Groß-
vetriebe wird der Graphit zu Graphitkuchen und der Thon zu
Thonkuchen geſchlemmt und das Gemenge in beſonderen Stahl-
zylindern durch hohen Druck gepreßt und zwar durch eine mit
Edelſteinfaſſung verſehene, dem Bleiſtiftkaliber angepaßte Oeffnung.
Das Produkt bildet die bindfad. nartigen Bleiſchnüre, die dem
nächſt in Stäbchen abgetrennt werden, um in luftdichten Graphit-
kübeln einer Weißglühhitze von 1500 Grad C. ausgeſetzt und da
durch als Blei für die Stifte präpariert zu werden. Sinnreich
ſind ferner die Maſchinen für Anfertigung der Holzhüllen des
Bleies. der Verpackungsarten u. ſ. w.

Soziale Lleberſicht.
Ein Jahr ohne Arbeit. Aus Wien wird be-

richtet: Der im 16. Bezirk, Deinhardſteingaſſe, wohnhafte
37 jährige Schloſſergehilfe Johann Hoppel, der trotz aller
Bemühungen über ein Jahr lang keine Beſchäftigung
finden konnte, ſprang vorgeſtern nachts bei der Donauufer-
r re in Nußdorf in ſelbſtmörderiſcher Abſicht in die

onau.
zogen und nach erſter Hilfeleiſtung durch den Polizeiarzt den Schäfer Heinrich Sch

Er wurde indes noch lebend aus den Fluten ge

e

fuhren die beiden wie Beſtien auf ihr Opfer los.

endlich 9. Einführung von Beamtenkammeruu.
Daß Enxzellenz v. Stephan ſchon durch ſolch beſcheidene Wünſche

den Mann.

Aus dem Reich.
Dresden. „Väterlich!“ Ein hieſiger Jnnungsbarbier

prügelte des öfteren ſeinen Lehrling, der deswegen mehrmals da-
vonlief und bei Gelegenheit auch ſagte: „Jch, mache mir aus
der Jnnung nichts.“ Das war natürlich ein Kapital Ver-
brechen, und die Herren von der tiefverletzten Jnnung berat-
ſchlagten, wie ſie den Verächter beſtrafen könnten. Man beſchloß,
den Jungen bei paſſender Gelegenheit tüchtig durchzuhauen. Zu
dieſem Zwecke lud Weidemann (der Lehrmeiſter) den Fachlehrer
z ſich in die Wohnung. Hierauf wurde auch der Junge in die

ohnung gelockt, die Thür hinter ihm verſchloſſen, und nun
Der Lehrling

wurde mit Stöcken und einem Riemen, wie er zum Abziehen der
Raſiermeſſer benutzt wird, ganz entſetzlich zugerichtet. Man ſchlug
ihn über den Kopf, über den Rücken und auf die Arme, daß er
voller Beulen und Striemen war. Der Lehrling erzählte ſpäter
vor Gericht, daß die beiden Herren, als ſie eine Weile geſchlagen,
ſich zugeraunt haben: „Nun wollen wir erſt mal austuhen!“
Die ganze Schlägerei ſoll ungefähr eine halbe Stunde gedauert
haben. Die beiden Meiſter ſuchten ihr Benehmen vor Gericht zu
rechtfertigen, indem ſie den Jungen als ein ganz verwahrloſtes
Subjekt ſchilderten, das nur durch Prügel gebeſſert werden könne.
Uebrigens ſeien ſie zu ſolcher Erziehungsform berechtigt e
weſen, weil der Vater ihnen das Recht der „väterlichen“ Er-
ziehung eingeräumt habe. Der Meiſter und ſein Jnnungsfreund
wurden nur zu 40 M. Geldſtrafe, event. zu 8 Tagen Ge-
fängnis verurteilt, da das Gericht die Marterwerkzeuge nicht als
„gefährliche“ im Sinne des Geſetzes anſa.

Markranſtädt. Kaum glaublich! Ein hieſiges 17 jähriges
Fabrikmädchen gab ſich ſelbſt den Tod, um dem Hohne ihrer Mit-
arbeiterinnen zu entgehen, von denen ſie als dumm deshalb ver
ſpottet wurde, weil ſie ihren ganzen Verdienſt ihrer Mutter, einer
armen Witwe mit 4 Kindern, gab

Bonn. Jm benachbarten Mehlem gerieten zwei junge Leute
in Streit darüber, wer den beſten Sand zu einer Bauſtelle ge-
fahren habe. Einer von ihnen, der Knecht Karlach, ergriff eine
e und ſchlug den andern, den 17 jährigen Sohn des Ackerers

Bauer, tot zu Boden. 4Stuttgart. Eine gefallene Staatsſäule, der Bauer
und Gemeindepfleger Ludwig Kaiſer von Elpersheim, Oberamt
Mergentheim, wurde vor dem Schwurgericht Hall abgeurteilt.
Derſelbe wurde wegen eines Verbrechens der erſchwerten Unter
ſchlagung im Amt neben dem Verluſte der bürgerlichen Ehren-
rechte auf die Dauer von 3 Jahren zu der Gefängnisſtrafe von
8 Monaten verurteilt. tBochum. Was das Volk ißt. Vor der Strafkammer war
kürzlich der Schlachtermeiſter Kontzer aus Wattenſcheid nebſt
ſeinem früheren Geſellen Graf und ſeinem Lehrling Lehr wegen
Vergehens gegen das Nahrungsmittelgeſetz angeklagt. Die Ver
handlung förderte wahrhaft grauenerregende Einzelheiten zu tage,
auf welche Weiſe der Angeklagte die Herſtellung von Wurſtwaren
betrieb; ſie ergab, daß ſtets total verdorbenes Fleiſch z

Wurſt verarbeitet wurde ferner verwendete man total verſchimme

r

Wurſt wieder zu „friſcher' Ware. Daß die Manipulationen dieſes
ehrſamen Schlachtermeiſters wirklich haarſträubende waren, geht
ſchon daraus zur Genüge hervor, daß ihn das Gericht zu fünf
ehn Monaten Gefängnis und zwei Jahren Ehrverluſt verurteilte.Her Wir erklärte, doß ein ſolch' ſchauerliches Gemälde, ſo

lange die Bochumer Strafkammer tage, vor ihr noch nicht entrollt
worden ſei. 3 verwundern iſt nur, wie es möglich war, daß
der W ver b ſein ſauberes Handwerk ſo lange ungeſtört ausüben konnte.Wetlar Das Krähen des h kein ruheſtören-
der Lärm. Mit dieſer Motivierung hat das hieſige er ger

en.



Schäfers Hahn hatte mit oder ohne Vorwiſſen ſeines Herrn
trotz der neulich von uns abgedruckten Hohenſolmſer Polizei

Verordnung vor 7 Uhr morgens ſein Kikeriki ertönen laſſen. Die
Antwort war ein polizeiliches Strafmandat für ſeinen Herrn, der
ſeines Hahnes Hüter hätte ſein ſollen. Der gegen den Strafbefehl
eingelegten Berufung wurde ſeitens des Wetzlarer Schöffengerich ts
am 12. Juni ſtattgegeben. Die Hohenſolmſer Hähne haben alſo
jetzt das ſchöffengerichtlich garantierte Recht, auf die Polizeiverord-
nung krähen zu dürfen. Bei ihrem ſtreitbaren Charakter werden
ſie rig davon ausgiebigen Gebrauch machen und der Sieg wird
an ihre Sporen geheftet ſein. Den Behörden iſt ſelbſt auf die
Gefahr hin. daß den Hähnen der Kamm noch mehr ſchwillt, der
ſchleunige Fuasug anzuraten. Das ſcheint uns der einzige ſtra
giſche Lorbeer, der in dieſem Hahnenkampf noch gepflückt werden
ann.
Dresden. Der Verein für innere Miſſion bezahlte

den Handlungsgehilfen Bräuer, der die Kaſſenge
Goafte des Vereins zu beſorgen hatte mit monatlich 50 M.
Dieſe ſchäbige Entlohnung hatte zur Folge, daß Bräuer nach und
nach etwa 360 M. unterſchlug. Das Gericht erkannte gegen ihn
auf 6 Monate Gefängnis. Der Verein für innere Miſſion ver
fügt über Rieſenſummen und nimmt allſonntäglich eine Menge
Geld durch die Kirchenbecken ein. Er wird wohl in Zukunft auch
die „innere Miſſion“ in bezug auf die Verdauungswerkzeuge
ſeiner Angeſtellten etwas ergiebiger geſtalten müſſen; denn
„der Menſch lebt nicht vom Brote allein“, etwas Wurſt und Käſe
gehört entſchieden auch dazu.

Vermiſchtes.
Bete und arbeite. Als Prachtexemplar eines Arbeitgebers

kann der Unternehmer gelten. der in folgender Weiſe in den chriſt-
lichen Winkelblättchen Ware anpreiſt. Man leſe:

ittrich Pianinos,
Berlin.

Monatlicher Umſatz 60 bis 80, Engros-, Export-, Detailverſandt
nach allen Teilen der Welt! Sicheren Leuten bewillige Raten

ahlungen, kleine monatliche oder vierteljährliche. Ueberraſchende
euheiten bei größter Kulanz. Verkauf und Vermietungen billigſt

W Original Fabrikpreiſen. Feſte Preiſe! Ich ſorge ſtets für reelle
are, gute, trockene Hölzer und halte meine Leute zum

Beten und Arbeiten an.
Dittrich, Berlin, Franzöſiſche Straße 9.

Iſt dies nicht köſtlich
Beten und Arbeiten an ob er ſeinen Leuten auch einen anſtän-
digen Lohn bezahlt, oder ob er ſelbſt betet und arbeitet, das verrät
uns die Annonce nicht: aber jeder kann ſich ſein Teil denken
Gedanken ſind zollfrei!

Antiſemiten-Pech. Kommt da an einem ſchönen Sonntag
der antiſemitiſche Schuſtermeiſter Schmitt aus Karlsruhe, der
Landtagswahlkandidat für den Landkreis, nach d m freundlichen
Hagsfeld in Baden. Eine Volksverſammlung was beiſammen,
über die Leitung derſelben abgeſtimmt und darauf hielt der pecholo
girü Antiſemikerich ſein Sprüchlein. Aus der Zufriedenheit der

ntlitze las er den mächtigen Erfolg. Der Vorſitzende, ein aus
S handfeſter Hagsfelder, erhebt ſich und verlieſt einen

ntrag, der ungefähr lautet: „Die h utige Verſammlung iſt mit
den Ausführungen des Redners durchaus nicht einverſtan-
den, und will nichts von den antiſemitiſchen Grundſätzen wiſſen,
ſondern hält treu zur Fahne der Sozialdemokratie.“ Verleſen,
abgeſtimmt und einſtimmig angenommen. Schmitt war wie
vom Zuſchlaghammer getroffen und hoffte in Rintheim auf beſſeren
Erfolg. Die Verſammlung war angeſagt, gleichzeitig eine ſolche
der Sozialdemokratie, die auch ſtattfand.

„Aber den Schmitt,
Den fand man nitt!“

Herr und Diener. Der Kladderadatſch bringt mit Bezug
auf die Zimmermannſche Dienergeſchichte folgenden luſtigen
Dialog:

Motto: Potz Blitz! Das iſt ja der
Köhler aus Blaſewitz

Reichsbote Zimmermann: Haben Sie mir die Stiefel ſchon ge
putzt, Köhler

Diener Köhler: Sie ſind geſchmiert, ich denke, das genügt.
Zimmermann Wollen Sie mir nicht den Rock ausklopfen

öhler: Sie haben ihn ja nicht angezogen.
Zimmermann: Richtig. Aber das würde zu viel Staub auf-

wirbeln. Jſt die Rechnung ſchon bezahlt
Köhler: Selbſtverſtändlich.
Zimmermann Dann können wir ja zur Kanalbeſichtigung

fahren. Sie haben hoffentlich genug Kleingeld ein
ich meine Stellung als Reichstagsabgeordneter würdig zum Aus
druck bringen kann gegenüber dem dienenden Perſonal. (Sie ver
laſſen das Hotel.)

Soeben wieder eingetroffen

Heft 1 und 2 je 15 Pfg., Heft 3, 4 und 5 je 10 Pfg.

Der gute Mann hält ſeine Leute zum

Der Portier, der aneknecht. das Zimmermädchen: Bitte, be
ehren Sie uns recht bald wieder, Herr Köhler.

Die Einheit des Weltalls. Jn der Pariſer Akademie
der Wiſſenſchaften teilte Berthelot mit, er habe eine neue Argon-
Verbindung mit Schwefelkohlenſtoff herſtellen können. Deslandres
hat2im Clevit neben Helium noch ein anderes, bisher bloß aus
dem Sonnenſpektrum bekanntes Etement: Coronium gefunden.
Jetzt fehlt unter den auf unſerm Planeten verzeichneten Elementen
nur noch einer von den bisher nur auf der Sonne beobachteten
Stoffen. Auch dieſes Elewent wird noch gefunden werden, denn
die Erde iſt unzweifelhaft von der Sonne abgeſchleudert worden

von gleichem Stoff wie die Sonne, mit der ſie urſprünglich
vereinigt war.

Furchtbare Gewitter haben vor einigen Tagen in den
meiſten Teilen Englands gewütet. Auf der landwirtſchaftlichen
Aue ſtellung in Darlington wurden zwei Perſonen vom Blitz er
ſchlagen und zwei furchtbar verwundet. Am Tyne war das Ge-
witter am Mittwoch mit Hagelſchlag verbunden. Einige Hagel-
körner maßen zwei Zoll in der Länge. Auch bei Normanton
wurden zwei von der Arbeit zurückkehrende Bergleute vom Blitz
erſchlagen. d 822 ſetzte der Blitz das Gebäude der Pferdebahn
in Brand. Jn Sheffield war der Gewitterregen ſo ſtark, daß die
Keller ſich mit Waſſer füllten. Die Abzugskanäle barſten. Die
Stadt war zwei Stunden hindurch in Dunkel gehüllt und die
Kragen waren unwegſam. r krre war die Hitze am

nfang der Woche ſo groß, daß eine Anzahl von Leuten vom
Sonnenſtiche gern wurden. Jn Creve waren die Hagelkörner,
die während des Gewitters fielen ſo groß wie die Marmorkugeln,
mit denen die Knaben ſpielen. Cheſter war am Mittwoch abend
überſchwemmt.

Nach Unterſchlagung von über 200 000 Kronen iſt
aus Kopenhagen der Diamantenhändler Rappaport geflüchtet.
Die Diamanten, die man ihm zum Schleifen übergab, vertauſchte
er mit unechten Steinen, und mehrere, ſowohl Kopenhagener als
fremde auch deutſche Juweliere hat er um große Summen
betrogen. Eine große Belohnung iſt auf ſeine Verhaftung aus-
geſetzt. Man vermutet, er trage für 100000 Kronen geſtohlene
Diamanten und ein ganzes Vermögen in Barſchaften bei ſich.

Thomas Henry Huxley, (ſprich: Höcksläh) der großeengliſche Phyſiolog und Aue iſt vorigen Sonnabend

den 29. Juni im Alter von 70 Jahren geſtorben. Am 4. Mai
1825 geboren, ſtudierte Huxley in London Medizin, machte alsSchiffsarzt große Reiſen, die ſeinen Blick und ſein Forſchungs
gebiet erweiterten, und wurde 1855 Profeſſor der Phyſiologie an

dem Königlichen Jnſtitut“ und Mitglied des königlichen Kollegs
der Wiſſenſchaften. Seine Forſchurgen führten ihn zu W
Ergebniſſen wie Darwin, ſeinen Freund, deſſen Mitkämpfer eher
als Schüler er war. Seine zahlreichen Schriften, unter denen „die
Stellung des Menſchen in der Natur“ in Deutſchland wohl am
bekannteſten iſt zeichnen ſich ebenſo durch Gründlichkeit und
Tiefe wie durch Kühnheit im Ziehen der letzten Konſequenzen
aus. Mit der Kirche brach Huxley ſchon früh vollſtändig und
warf dem Klerus den Fehdehandſchuh hin, was einem Engländer
in dieſer Lebensſtellung hoch angerechnet werden muß. Ohnedirekt Parteimann zu fein ſetzte er ſeine Hoffnungen auf die

Arbeiterklaſſe, von der er die Regeneration der Geſellſchaft er-
wartete; und vor Arbeitern entwickelte er mit Vorliebe das Er-
gebnis ſeiner wiſſenſchaftlichen Forſchungen. Die Wiſſenſchaft
war ihm kein Monopol der reichen und ſogenannt gebildeten
Klaſſen. Die Wiſſenſchaft für das Volk! das war ſeine Loſung;
und die Wiſſenſchaft dem Volk zugänglich zu machen, galt ihm
als ſchönſter und höchſter Beruf. Unter den engliſchen Arbeitern
genießt Huxley auch eine Verehzung, wie vor ihm nur Robert
Owen ſie genoſſen hat. Und auch die Arbeiter der übrigen Länder
W großen engliſchen Gelehrten ein dankbares Andenken

uldig.n Jdyll für die Amtsrichter iſt die Jnſel Pelworm.
Der wohlbeſtallte Herr Amtsrichter führt auf der einſamen Jnſel
ein äußerſt wohliges Daſein, da er nur wenige Tage im Jahre
amtliche Beſchäftigung hat, weshalb denn auch beabſichtigt wird,
das Amtsgericht auf Pelworm aufzuheben. Hiermit ſind aber die
Jnſulaner nicht einverſtanden und wollen dagegen petitionieren,
damit ihnen ihr Amtsrichter erhalten bleibt. Ganz beſonders un
tröſtlich über die Abſicht der Regierung ſollen der Herr Amts

vorſteher und der Herr Paſtor ſein, weil, wie man munkelt, ihnen

h

eſteckt, damit

Untturz und Sozialdemokrg i.
9

38 Stenographiſcher Wericht
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36 Reichstags- Verhandlungen über die Umſturz-Vorlage.
9 464 Seiten Groß-Oktav. Preis 60 Pfennig.

d Abgang des Amtsrichters der dritte Mann beim Skat fehlen
würde.

Ein fideler Schnapsbruder ſtand neulich vor dem Schöffen
ericht München. Jn anſcheinend betrunkenem Zuſtande erſchien
er Viehtreiber Heinrich Hirner vor dem Schöffengericht, um ſich

wegen Bettelns zu verantworten, weil er am 28. April an der
Ecke der Viehhof- und Lindwurmſtraße den Gendarmen Georg

um 5 Pfennige anbettelte, damit er ſich ein Gläschen
önne. Selbſtredend wies ihn der Gendarm ab,

Wo
chnaps kaufen

2
Verkaufshaus

für
Schuhwaren.

billigſt.

Reparatur u.
einer Taſchenuhr 1.50, Erſatzteile

Verkauf
billigſten Preiſen.

mit dem Bemerken, er ſolle ihn night weiter beläſtigen. Kurze
Zeit darauf kam der angetrunkene Hirner jedoch wieder zu dem
Gendarm zurück und bettelte ihn abermals an, worauf er von
demſelben behufs Strafanzeige notiert wurde. Amtsrichter: „Sie
ſcheinen mir heute auch ſchon wieder angetrunken zu ſein.“ An
eklagter: „Na, na, ger Staatsanwalt, es feit ſie nix'n, aba bis
eut' auf d' Nacht kunnt i net garantieren, i glaub allweil, bis

be hat's was.“ Anmtsrichter: „Sie ſollen den Gendarm ange
bettelt haben Angeklagter: „No, da werd doch die Welk net
aus ſein, wenn ich zu ihm g'ſagt hab', er ſoll mir a Fünferl zum
Schnupftabak ſchenka, an B'ſuffna ſagt ma, weicht a Fuder
aus Der Amteanwalt beantragt zu Grund des eigenen Ge
ſtändniſſes des Angeklagten 8 Tage Haſt. Amtsrichter: „Haben
Sie gehört, was der Herr Amtsanwalt beantragt hat Ange-
klagter: „O mei Gott da hab' i jetzt a net grad ſo aufpaßt!“
Amtsrichter: „Sie ſollen 8 Tage eingeſperrt werden, was ſagen
Sie dazu Angeklagter: „Was kann i da no viel ſagen, aus
halten wüſſ mas halt, in Gott'snamen, werd nacha a net glei
alles hin ſein deßwegen.“ Das Urteil lautete auf 8 Tage Haft.
„Ganz recht haben's, Herr Gerichtshof,“ erklärte der enseſlogr
im Weggehen, „warum denn net glei' 8 Monat; jetzt leg' i Be
rufung ei, weil's z'weni is, 8 Monat die haun eher durch!“
Wegen dieſer Aeußerung nochmals in den Saal gerufen, erklärte
er aber kleinlaut: „Na, na, Herr Amtsrichter, es g'langt ſcho!“

Litteratur.
Von der „Neuen Zeit“ (Stuttgart, J. H. W. Dietz Verlag)
iſt ſoeben das 40. Heft des 13. Jahrgangs erſchienen. Aus dem
Inhalt heben wir hervor: Zwei würdige Schweſtern. SaintJuſts Utopie. Ein Beitrag zur Beleuchtung der hiſtoriſchen Stel
ung der a Von Dr. S. B. Kritſchewski. (Schluß.)

Der Sturz des Kabinets Roſebery. Verſchiedenheit der land
wirtſchaftlichen Produktionskoſten in zwei Weltteilen. Von Dr.
Rudolph Meyer. Notizen: Aus der Thätigkeit einer Unter
nehmer- Organiſation. Feuilleton: Germinie Lacerteux. Von
Edmond und Jules de Goncourt. Einzige autoriſierte Ueber
ſetzung von Emma Adler. (Fortſetzung.)

Zum erſtenmale ſeit dem Beſtehen des Reichsgeſetzes über die
Gewerbegerichte hat ſich die einigungsamtliche Thatigkeit eines

in durchſchlagender Weiſe bewährt: in Leipzig iſtein drei Wochen lang währender Maurerſtreik durch einen Shiede-

ſpruch beendigt worden, dem ſich beide Teile bereitwillig unter
warfen. Eine genaue Darſtellung des Herganges, welcher für
derartige Einigungsverſuche aller Orten muſtergiltig zu werden
verdient, giebt der Vorſitzende des Leipziger Gewerbegerichts ſelbſt,
Stadtrat Büttner, in der neueſten Nummer der Zeitſchrift „So
ziale Praxis, Zentralblatt für Sozialpolitik“ (Berlin,
Karl Heymanns Verlag), welche dem Verbande Deutſcher Ge
werbegerichte als regelmäßiges Verbandsorgan dient. Aus dem
ſonſtigen Jnhalt der Nr. 40 heben wir folgende Aufſätze hervor:
Das Erbrecht des Bürgerlichen Geſetzbuchs. s e bei
ſtädtiſchen Bauten in Leipzig. Notſtände der ſächſiſchen Haus
wirker in amtlicher Beleuchtung. Arbeitsverhältniſſe galiziſcher
Ziegelarbeiter. Monats und Jahresſchwankungen der Arbeitsloſen
in England. Evangeliſche Arbeitervereine auf dem Lande.
Auflöſung der Gewerkſchaften in Sachſen. Verband deutſcher
Buchdrucker. Mädchen-Gymnaſium in Lemberg.

Heiteres.
Aphorismen: Die Liebe iſt die Selbſtliebe,

denn die findet immer volle Gegen liebe
Fancher Mann verliert dadurch ſeine Freiheit, daß er Freier

wird.
Kartenaufſchlägerin: „Hier ſteht: Ein Herr wird Jhnen
ins Haus kommen mit ſehr viel Geld und blonden Haaren.“
Amanda (zu Leopoldine): „Das iſt Humbug. Nach meiner Er-
e haben die Herren mit ſehr viel Geld gewöhnlich gar keine

aare.“

Zur gefälligen Beachtung!
Von einigen Filial-Jnhabern und Austrägern wird darüber

geklagt, daß die Abonnemenisbeiträge zuweilen erſt gegen
Ende des Monats eingehen. Wir machen die verehrlichen
Leſer darauf aufmerkſam, daß der Abonnementsbetrag bei
Beginn des Monats zu bezahlen iſt, und daß unſere Aus-
träger und Filial-Jnhaber gehalten ſind, Mitte des Monats

abzurechnen. Der Verlag.
e

rn ſ r rund billigſt repariert r vori r Sämtl. Parteiſchriften
E. Radecke, empfiehlt Die Volksbuchhandlung.

Steinweg 56
u

imgen Der dauerhafteſte eFußbodenanſtrich
zu anerkannt

45 gr, Ulrichstrasse 45.

Trotz der ſteigenden Konjunk-
tur werden die Sachen nach wie

Billig
kauft man Geiſtſtraße 65

iſt Bernsteinlack mit Farbe, der
ſelbe trocknet über Nacht hart und giebt

den ſchönſten ruht Pfund 75
nur bei

und reell
Zu beziehen durch vor zu den allbekannt billigen,alten Preiſen abgegeben. Möbrl, vpiegel E. Walthers Nacht.

r Kinder Jahres ſchnne v. An und Polſterwaren- Magazin Moritzzwinger 1 u. Steinweg 26.

e r e S S 2 Dann le 330 Vol Gr n. Hut- v 77Iſt ſſenwi n die Damen Promenaden- ollſt. Wohnungs Einrichtungen Krause, obere Leipzigerſtr.Wer billig u. gut eſſen will der gehe in die er ſhuhe 3.00,„ I v. 175.4, als: 1 Kliderſekretar 1 Konnte giebt hiermit bekannt daß ſie ihr ſeit
Speisewirtsehatt Trödel 7 Reſtaurant Kron rin Strandſchuhe 2.50 mode, 1 Sopha, 1 Tiſch, 1 Spiegel, 419 Jahren betriebenes Geſchäft voll

Mittagstiſch von 25 bis 50. 4 ren ehe 450 I Stühle, 2 Bettſtellen, 1 Küchenſchrank, ſtändig auflöſt. Der große Ausver-Abendbrot von 20 bis 40 Jeden Sonnabend Salzknochen. Jetten Waftſttefeln 59 I 1 ne r e e u. n
Bi goerbier. toffe „0.35 erner zu herabgeſetzten Preiſen Strohhuten beginnt SonnabenTiſchgäſte werden noch angenommen. Franz. Billard e v ein „0.45, Sttgters über J jetzt den 29. und endet in kürzeſter Zeit.

Ki 0.25, eiderſekretäre, 58, 47 44Lager hiler Arten de Ndbchen- e6 en KrauseHa uhe 3.50, e 62 27 Hut- un ützen- Fabrikhrem, S ren LederTurnſchuhe 180, Buffets, 150, 130 obere ewelgerſtr
a engere Joh. Reſtwiesner Große Ulrichſtraße 25)rrin J i Damen Zeug „100,a en r este Ballſchuhe 3.00 alter Markt 34, S visraà-vis von Krauſes Butterhdl.

kenntnis aus. Iuii x n ach in Neuheiten f. Herrenanzüge, Damen-Knopfſtiefeln „5.00, empfiehlt ſein reichhaltiges Lager in j koſtet eine neue Feder 1 Glasenntnis au Haceh ernſ 287 Wackt h a z ete. Silzb ten mit Konſrolnſarken troh oder Zeiger 15 neue Kapſel

eg. Reste t. Kittel, Höschen irgnd Anzüge stets gr. Auswahl. Die billigſte und beſte cye Qualitäten. e 22 73 v Lage hege Steg
Schuhwaren B ezug 8 qu elle auerhaften Stoffen, ſowie Schli fen werk. Regulateure 15 .4

für und Herrenwäſche in großer Aus- J Siedein nur guter dauerhafter Ausführung S 4 4 wahl zu auffallend billigen Preiſen. Ahrmacher.
e end ermäßigten Wegen cnun waren e e en Schut p. 950 an i jeder Art, genäht und genagelt. e eTee Schntrſchute J v e vorherrſchend Handarbeit. Se e e e De ä
Damen Zug, Knopf- und T 22 2e e u n Küchen-Spitzen.amenſchuhe, gelbe 75. rSag eeeſchuhe KnabenHüte Schuhwaren-Bazar Groſe Audwahl.
aftſtiefeln 5.50 mit Marke. tHerren gigiekee 480 x Mützen x nur n Zu haben in der Volksbuchhandlun 5Zug u. Schnürſchuhe 4. m den neueſten Facons zu ſehr billigen Bölbergaſſe 1. Vog

Preiſen empfiehltW. Wetteriing.
Karl Bittner,

45 gr. Ulrichstr. 45,
S
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